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Vorwort des Verfaſſers. 


Dies Büchlein enthält drei Vorträge, die auf Einladung des 
Rektors und der Fakultäten der Univerſität in Kopenhagen, 
September 1908, gehalten wurden. 

Es iſt nicht leicht, unparteiiſch von den Einrichtungen und der 
Kultur ſeines eigenen Landes zu ſprechen. Der glühendſte Patriot 
ſieht, daß viele Dinge beſſer ſein könnten; der ſchärfſte Kritiker fühlt, 
daß viele Dinge außerordentlich gut ſind. Nur der Hiſtoriker 
der Zukunft kann zwiſchen den ſchwachen und ſtarken Seiten 
des Lebens eines Volkes richtig abwägen. Meine Aufgabe war 
weniger ehrgeizig und weniger ſchwierig: Ich ſollte, ſo gut ich es 
vermochte der Einladung einer Schweſteruniverſität folgen, die 
reich an Jahren und Erfolgen im Dienſte der Wiſſenſchaft und 
Gelehrſamkeit iſt, um einige Züge amerikaniſchen Lebens zu 
zeichnen und in großen Umriſſen ein Bild jenes Teiles der heutigen 
Kultur zu entwerfen, welchen die Welt als amerikaniſch kennt. 

Um die Regierung, das Geiſtesleben und die Moral des 
Volkes der Vereinigten Staaten wirklich zu verſtehen, muß man 
gründlich die Schriften und Reden von drei Amerikanern kennen, 
— von Alexander Hamilton, Abraham Lincoln und Ralph 
Waldo Emerſon. 


Columbia-Univerſität, 20. Oktober 1908 


Nicholas Murray Butler. 
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Vorwort des Bearbeiters der deutſchen Ausgabe. 


Bei dem regen geiſtigen Austauſch zwiſchen Deutſchland und 
den Vereinigten Staaten, um den Präſident Nicholas Murray 
Butler als eifriger Förderer und Mitbegründer des Profeſſoren— 
austauſches zwiſchen Berlin und den amerikaniſchen Univerſitäten 
ſich ſehr verdient gemacht hat, wird es für weitere Kreiſe von 
Intereſſe ſein, aus der Feder dieſes Mannes über Einrichtungen 
und Kultur der Amerikaner zu hören. Können doch dieſe Vorträge 
an ihrem Teil mit dazu beitragen, in unſerem Lande eine richtige 
Vorſtellung von „dem Amerikaner“ zu geben. Auf Wunſch des 
Verlegers wurde die vorliegende deutſche Ausgabe um Ausſchnitte 
aus den Werken Alexander Hamiltons, Abraham Lincolns und 
Ralph Waldo Emerſons vermehrt, wozu das Vorwort des Ver⸗ 
faſſers die Anregung gab. Die Ausſchnitte ſind von Präſident 
Butler ſelbſt ausgewählt worden. 

An der Überſetzung waren beteiligt Herr Dr. R. Böhme und 
Fräulein E. Süerſen, denen ich zu Dank verpflichtet bin; nicht 
minder ſchulde ich Herrn Günther Thomas Dank, der die Güte 
hatte, einige Schwierigkeiten bei der Überſetzung aufzuhellen. 


Berlin, im Juli 1910. 


Prof. Dr. W. Paszkowski. 
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Der Amerikaner als politiſches Weſen. 


Der Geiſt einer Regierung iſt in Wahrheit das, 
worauf man ſich zur Erreichung dauernder Wirkungen 
wirklich verlaſſen kann. Einzelbeſtimmungen haben, ob⸗ 
wohl ſie nicht ganz nutzlos ſind, doch ſehr viel weniger 
Wert und Kraft, als ihnen im allgemeinen zugeſchrieben 
wird. Ihr Mangel wird daher bei Männern mit geſunder 
Urteilskraft niemals ein maßgebender Einwand ſein 
gegen einen Plan, der die Hauptmerkmale einer guten 
Regierung aufweiſt. Alexander Hamilton. 

Die eindruckvollſte Tatſache im amerikaniſchen Leben iſt die 
weſentliche Übereinſtimmung der Anſichten über die Grundfragen 
der Regierung und der Lebensführung. Und dies bei einer ſo 
ungeheueren Bevölkerung, die ſich auf ein ſo weites Gebiet ver⸗ 
teilt, der mannigfaltigſten Abſtammung iſt und unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Bedingungen lebt. Es gibt eine typiſch amerikaniſche 
Denkweiſe, die kompliziert, nicht einfach iſt, und die trotz indivi— 
dueller Verſchiedenheiten, welche Lebensbedingungen, Erziehung, 
Beſchäftigung und Klima mit ſich gebracht haben, überall erkennbar 
iſt. Dieſe Übereinſtimmung bei ſo viel Verſchiedenheit iſt an ſich 
eine höchſt bemerkenswerte Tatſache, und es iſt wichtig, die Ur— 
ſachen zu kennen, die ſie hervorgebracht haben. 

Fortbeſtehen des angelſächſiſchen Einfluſſes. Die erſte und 
hauptſächlichſte Urſache iſt das ungeſchwächte Fortbeſtehen des 
angelſächſiſchen Einfluſſes, unter dem die Vereinigten Staaten von 
Amerika entſtanden ſind. Der Urſprung dieſes Einfluſſes geht zurück 
auf die charakteriſtiſchen Eigenſchaften und Eigentümlichkeiten der 
Teutonen, welche Tacitus in feiner “Germania” jo treffend mit 
den Worten kennzeichnet: propriam et sinceram et tantum sui 
similem gentem.' Im nördlichen Europa, zwiſchen Weichſel und Rhein, 
entſtand vor etwa 2000 Jahren dieſer Einfluß, durch welchen ſchließ— 
lich auf dem nordamerikaniſchen Feſtlande eine große Nation ge— 
ſchaffen wurde. Er wuchs an Stärke, indem er ſich im Kampf ent- 
wickelte und ſich in Einrichtungen, örtlichen wie nationalen, aus— 
drückte. In England zog er däniſche, normanniſche und fränkiſche 
Elemente an ſich und verwob ſie alle zu einem Ganzen. In der 
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ganzen engliſchen Geſchichte wirkte er weiter. Zeitweilig zurück⸗ 
gedrängt, aber niemals beſiegt, ſchuf er endlich die parlamentariſche 
Regierung, ſteckte der einſt abſoluten Monarchie Grenzen, arbeitete 
ein gewaltiges Rechtsſyſtem aus, um die Handlungen der 
Menſchen untereinander zu regeln. Er ſchuf die Grund- 
lagen für ein volkswirtſchaftliches und gewerbliches Syſtem, in 
welchem perſönlicher Tüchtigkeit jede Möglichkeit zur Entfaltung 
gegeben war, und in dem die Erfolge perſönlicher Tüchtigkeit 
geſchützt wurden. Er unterſchied Freiheit von Zügelloſigkeit, 
ſchärfte den Blick für Recht und Sitte und verſchaffte dem Grund- 
ſatz der Gerechtigkeit vor dem der Macht den Vorzug. 

In Amerika ſchuf er die Grundlagen für eine Demokratie, auf 
welche die feinſinnige Definition Paſteurs paßt. „Die Demo⸗ 
kratie“, ſo ſagte er, „iſt die Staatsverfaſſung, die jeder einzelnen 
Perſönlichkeit geſtattet, ihre Kräfte aufs höchſte zu entfalten.“ Dieſer 
urſprünglich angelſächſiſche Einfluß findet ſeinen Ausdruck in dem 
erſten Kolonialleben Amerikas, in dem Mayflower-Vertrag von 
1620, wie in der Declaration of Rights von 1765, in der Declaration 
of the Causes and Necessity of Taking up Arms 1775, in der 
Declaration of Independence 1776, in der Anweiſung für die Ver⸗ 
waltung der Nordweſtſtaaten 1787, wie endlich in der Verfaſſung der 
Vereinigten Staaten ſelbſt. Dieſer Einfluß beſteht bis zum heu⸗ 
tigen Tage fort und iſt der allem zugrunde liegende und alles 
leitende Faktor im amerikaniſchen Leben. Er hat den Aufzug am 
Webſtuhl geliefert, durch den das Schiff der Zeit und der 
wechſelnden Geſchicke die Fäden hindurchgeführt hat, welche die 
amerikaniſche Geſchichte bilden. 

Trotz des großen irischen, deutſchen, ſlawiſchen, italieniſchen, 
ſkandinaviſchen und jüdiſchen Zufluſſes zu der amerikaniſchen 
Bevölkerung behauptet ſich der angelſächſiſche Einfluß. In 
Amerika wiederholt er in größerem Maßſtabe die Geſchichte Eng⸗ 
lands und zieht neue Kraft und Unterſtützung aus den anderen und 
verſchieden gearteten Nationalitäten, welche ſich hier mit ihm 
vereinigen. Die engliſche Sprache gewinnt die Herrſchaft über die 
Mutterſprache der Einwanderer, wenn nicht ſchon in der erſten 
Generation, ſo ſicher in der zweiten. Das engliſche gemeine Recht mit 
ſeinen geſetzmäßigen Verbeſſerungen und Zuſätzen verdrängt wahrhaft 
erſtaunlich ſchnell die Lebens- und Verkehrsformen der Einwanderer. 

Es würde ſchwer halten, unter einer einzigen Flagge ſo ver⸗ 
ſchieden geartete Perſönlichkeiten zu finden wie den gebildeten und 
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gewandten Städter an den Küſten des Atlantiſchen und Stillen 
Ozeans, den gutmütigen Pflanzer des Südens, den ungebildeten und 
ſchroffen Bergbewohner von Oſt⸗Tenneſſee und den unſteten, unruhigen 
Bewohner der Ebene. Aber gemeinſam iſt ihnen allen die engliſche 
Sprache, der Gerechtigkeitsſinn, die Ehrlichkeit und die perſönliche 
Freiheit, welche die Grundlage des engliſchen gemeinen Rechts bilden. 
Hier iſt die erſte und hauptſächlichſte Urſache für die Einheit, 
die den mannigfaltigen amerikaniſchen Typen zugrunde liegt. 

Wirkung der Wanderungen im Lande ſelbſt. Außer dieſem vor⸗ 
herrſchend angelſächſiſchen Einfluß wirkten noch andere bindende 
und einigende Kräfte mehr als ein Jahrhundert lang in den Ver⸗ 
einigten Staaten. Eine der wichtigſten iſt der beſtändige noch 
fortdauernde Wandertrieb im Lande ſelbſt, der die neueren Staaten 
und Landesteile an den Grenzen der älteren geſchaffen hat. Staaten 
wie New York, Ohio, Virginia, Pennſylvania, Nord⸗Carolina und 
Tenneſſee haben Hunderttauſende der ehrgeizigſten ihrer jungen 
Leute hinausgeſchickt, um erſt den mittleren Weſten, dann die 
Ebenen, endlich die Abhänge am Stillen Ozean zu beſiedeln. Cali⸗ 
fornien, Texas, Kanſas und Oklahoma ſind bemerkenswerte Bei⸗ 
ſpiele großer Gemeinweſen, die auf dieſe Weiſe entſtanden ſind. 
Dieſe Wanderungen im Innern des Landes haben meiſtens von 
Oſten nach Weſten ſtattgefunden. Maſſachuſetts und Vermont 
ſchickten ihre Pioniere nach dem weſtlichen New York und dem 
nördlichen Ohio, dieſe ſchickten ihre Pioniere nach Illinois und 
Jowa, und dieſe die ihrigen noch weiter weſtlich, meiſt auf den⸗ 
ſelben Breitengraden. Es iſt nichts Ungewöhnliches in Amerika, 
eine Familie zu finden, deren Großeltern in Neu-England oder 
New Pork leben, deren Eltern im mittleren Weſten, und deren 
Kinder zum Teil oder alle in den Staaten der Felſengebirge, 
in Oklahoma oder in Texas wohnen. 

Die Volkszählung von 1900 zeigte, daß 21% der geſamten ein- 
heimiſchen Bevölkerung aus dem Staat oder dem Gebiet, 
in dem ſie geboren waren, ausgewandert waren und in anderen 
Staaten oder Gebieten lebten. Es iſt zweifelhaft, ob ſich 
eine ähnliche Erſcheinung noch in irgendeinem anderen Lande 
findet. Es iſt klar, daß bei einem Volke, das ſich auf ein jo ausgedehn— 
tes Gebiet wie das der Vereinigten Staaten verteilt, dieſer Wander- 
trieb ein ſtarkes Bindemittel bedeutet. 

Einfluß der freiwilligen Organiſationen. Einen großen Ein- 
fluß, durch den die weit zerſtreuten Teile des Volkes geeint werden, 
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und die Entwicklung eines allgemeinen Nationalbewußtſeins unter 
dem amerikaniſchen Volke gefördert wird, üben ferner die zahl⸗ 
reichen wichtigen freiwilligen Organiſationen der verſchiedenſten 
Art aus, die in ihren Zielen und Abſichten national ſind. Die regel⸗ 
mäßigen Zuſammenkünfte dieſer verſchiedenen freiwilligen Organi⸗ 
ſationen vereinigen die Vertreter aller Teile des Landes. Durch 
Gedankenaustauſch, durch perſönliche Freundſchaften üben ſie 
nach vielen Richtungen hin einen Einfluß auf die öffentliche 
Meinung aus, der oftmals im Augenblick kaum zu bemerken iſt, 
der aber mit zur Bildung eines Nationalbewußtſeins und eines 
allgemeinen nationalen Intereſſes beiträgt. Dieſe freiwilligen 
Organiſationen find ſehr zahlreich, die wichtigſten find die Organi- 
ſationen, die Unterrichtszwecke verfolgen oder einen religiöſen, 
philanthropiſchen oder wiſſenſchaftlichen Charakter haben. Aber 
auch der Einfluß derer, die nur einen ſozialen oder rein geſelligen 
Zweck verfolgen, iſt zu groß und bedeutend, als daß man ſie über⸗ 
ſehen dürfte. 

Organiſationstalent findet ſich unter den Amerikanern ziemlich all- 
gemein. Das parlamentariſche Verfahren iſt bei ihnen hoch ent⸗ 
wickelt und wird im allgemeinen vom Volke verſtanden. Ihre 
freiwilligen Organiſationen werden nach parlamentariſchen Grund⸗ 
ſätzen geleitet und bieten vielen, die ſpäter im öffentlichen Leben 
an leitenden Stellen ſtehen, eine vortreffliche Schulung. 

Die Preſſe. Die Amerikaner ſind eifrige Zeitungsleſer. Nirgendwo 
gibt es ſo viele Zeitungen wie in den Vereinigten Staaten. 
Von den heute in der ganzen Welt erſcheinenden 60 000 Zeitungen 
entfallen beinahe 20 000 auf die Vereinigten Staaten. Mehr als 
16 000 von dieſen erſcheinen einmal wöchentlich. Und dieſe wöchent⸗ 
lich erſcheinenden Blätter dringen bis in die entlegenſten Hütten 
und bringen in kurzen Umriſſen Kunde von den Neuigkeiten der 
Welt, dank der vorzüglich organiſierten Preß⸗Vereinigungen und 
Zeitungs⸗Syndikate. Dieſe wöchentlich erſcheinenden Zeitungen 
räumen in der Regel den Nachrichten rein ſenſationeller Art oder 
der Chronik der Laſter und Verbrechen nicht ſo viel Raum ein wie 
die Tageszeitungen der großen Städte, deren hohe Auflagen von 
Hunderttauſenden begierig geleſen werden. Die beſten und an⸗ 
ſtändigſten amerikaniſchen Zeitungen ſind, mit einigen rühmlichen 
Ausnahmen, in Städten von 50—250 000 Einwohnern zu finden. 
Leider fehlen in einigen der größeren Städte Tageszeitungen, 
die nach jeder Richtung hin anſtändig wären. In der Regel bringen 
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die amerikaniſchen Zeitungen verhältnismäßig ausführlich Nach⸗ 
richten aus dem Auslande, ſo daß die Amerikaner über das Aus⸗ 
land im ganzen beſſer unterrichtet ſind als die Ausländer über 
Amerika. 

Die Zeitungen tragen wirkſam zur Bildung eines allgemeinen 
Nationalbewußtſeins bei, weil ſie wirklich dem geſamten Volke 
denſelben Stoff zum Nachdenken darbieten. Ihre Leitartikel über 
die Tagesfragen ſtammen in vielen Fällen aus der Feder fein ge⸗ 
bildeter und taktvoller Männer und zeugen von vortrefflicher Kennt⸗ 
nis und geſundem Urteil. 

Bedauerlicherweiſe gibt es in einigen großen Städten Tages⸗ 
zeitungen von ganz anderem Typus. Ihr Zweck iſt, die Leute aus⸗ 
zunutzen, entweder zu ihrem eigenen Vorteil oder zum politiſchen 
Fortkommen ihrer Beſitzer oder Herausgeber. Um das Volk aus⸗ 
zunutzen, müſſen dieſe Zeitungen ſein Ohr gewinnen. Sie tun das, 
erſtens, indem ſie ſich an die niedrigen und gemeinen Gefühle und 
Inſtinkte ihrer Leſer wenden, wahre oder erfundene Nachrichten 
bringen, die entweder den Kitzel einer ungeſunden Neugier be— 
friedigen oder Neid, Haß und Bosheit gegen die Hochgeſtellten und 
Reichen ſäen; zweitens, indem ſie ſich den Anſchein geben, als ob 
ſie der Allgemeinheit einen Dienſt leiſteten — und gelegentlich tun 
fie es wirklich —, wenn es ſich um ein Geſetz oder eine Verwaltungs- 
maßnahme handelt, die im öffentlichen Intereſſe vorgeſchlagen 
worden iſt, aber bei einer bevorrechteten Perſon oder Gruppe auf 
Widerſtand ſtößt. Wenn nun die Herausgeber der Zeitungen ſich 
auf ſolche oder ähnliche Weiſe eine große Gemeinde gebildet haben, 
ſo verſuchen ſie ihre Leſer für ihre eigenen Intereſſen oder die ihres 
Blattes auszunutzen. Manchmal haben ſie Erfolg, aber nur vorüber— 
gehend. Eine ſolche Täuſchung und ſolch ſelbſtiſcher Mißbrauch der 
Macht kann nicht auf die Dauer Erfolg haben. 

Der Kritiker der amerikaniſchen Zeitung ſollte ſie nicht nach den 
ſchlechteſten Beiſpielen beurteilen. Sie machen viel von ſich reden, 
ſind aber nicht zahlreich. Im beſten Falle, ja ſogar im Durchſchnitt 
wird die amerikaniſche Zeitung nüchtern und mit Bejonnenheit 
geleitet, mit ausgeprägtem Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber 
einer Einrichtung, die in einem demokratiſchen Staat Macht zum 
Guten oder zum Böſen hat. Auch ſie iſt ein einigendes Band von 
höchſter Wichtigkeit für die Nation. 

Die politiſchen Parteien. Die beiden großen politiſchen Parteien, 
die Republikaner und die Demokraten, wirken als verſchmelzende 
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Kraft erſten Ranges. Nirgendwo ſonſt, außer vielleicht in Groß— 
britannien, iſt Anhänglichkeit an den Parteinamen und an das Partei⸗ 
ſymbol ſo mächtig, wie in den Vereinigten Staaten. Eine Partei 
kann völlig ihre Grundſätze und ihren Standpunkt ändern, wie z. B. 
die demokratiſche Partei ſeit der Kandidatur Tildens 1876 und 
Clevelands 1884, 1888 und 1892 es getan hat, und dennoch hört die 
große Maſſe der Demokraten nicht auf, Jahr für Jahr dem alten 
Namen und dem alten Symbol zu folgen, trotz der veränderten 
Führerſchaft und des veränderten Programms. Dieſe Tatſache 
deutet darauf hin, daß in den Vereinigten Staaten Parteizugehörig⸗ 
keit und Parteitreue oft mehr eine Sache des Gefühls und der 
Zuſammengehörigkeit ſind als der politiſchen Überzeugung; und 
das iſt tatſächlich der Fall. Zwei Männer, die über die meiſten 
politiſchen Fragen ganz einig ſind, werden ſo aus Gewohnheit 
und Verſchiedenheit des Temperaments häufig für entgegengeſetzte 
Kandidaten und politiſche Richtungen ſtimmen. 

Unter zehn Wählern gibt es vielleicht einen — in manchen Staaten 
ſchon unter fünf Wählern einen — der ſich von aller Parteizugehörig⸗ 
keit fernhält und jedes Jahr ſtimmt, wie ſein Urteil in dem Augen⸗ 
blick ihm vorſchreibt. Sie bilden das ſogenannte unabhängige Votum, 
und da ihre Stimmen oft bei einer Wahl ausſchlaggebend ſind, ſo 
wird ihr Beiſtand von den Parteiführern ſehr geſucht, weit mehr, 
als dieſe eingeſtehen wollen. 

Trotzdem haben die Parteiorganiſationen große Macht und ſind 
ſeit kurzem in den Verordnungen der einzelnen Staaten betreffend 
Regelung und Aufſicht über die Wahlen und Wahlvorbereitungen 
geſetzlich allgemein anerkannt worden. Die Mitglieder einer beſtimm⸗ 
ten Parteiorganiſation verbindet Intereſſe und Sympathie aufs 
engſte, gleichviel wie weit entfernt voneinander ſie wohnen. Ein 
hervorragender Demokrat aus Texas iſt bei ſeinen Parteigenoſſen 
in New Pork oder Maſſachuſetts ein gern geſehener Gaſt, einen 
bekannten Republikaner aus Maine begrüßen die Republikaner 
in Illinois oder California wie einen alten und geſchätzten Freund. 

Die großen Nationalverſammlungen der beiden Parteien, die 
alle vier Jahre einmal ſtattfinden, um die Kandidaten für die Wahl 
des Präſidenten und Vizepräſidenten vorzuſchlagen und um eine 
Darlegung der Grundſätze — oder platkorm, wie ſie genannt werden 
— entgegenzunehmen, ſind die charakteriſtiſchſten Verſammlungen 
in der amerikaniſchen Politik. In der Verfaſſung und den Geſetzen 
ſteht von ihnen gar nichts, und ihr Vorhandenſein und ihre Bedeu— 
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tung zeigen ſehr gut die Fähigkeit des Amerikaners, ſich ſelbſt und 
ſeine Einrichtungen veränderten Verhältniſſen und Bedingungen 
anzupaſſen. Nach dem Wortlaut der Verfaſſung ſollen der Präſident 
und der Vizepräſident nicht von der großen Maſſe der Wähler 
erwählt werden, ſondern von Wahlmännern, die von den Wählern 
der verſchiedenen Staaten gewählt werden. Die Verfaſſung ging 
von der Annahme aus, daß dieſe Wahlmänner nach reiflicher Über⸗ 
legung die Perſönlichkeiten zu Präſidenten und Vizepräſidenten aus⸗ 
wählen würden, die nach ihrer Anſicht ſich zu dieſen hohen Amtern 
am beſten eigneten. Als aber nach der Zeit Andrew Jackſons (1828 
bis 1836) ſich die Präſidentſchaft zu der Bedeutung in der Politik 
Amerikas entwickelt hatte, die ſie ſeitdem hat, wurde von der großen 
Maſſe der Wähler, um die Wahl der Parteikandidaten zu überwachen, 
das Syſtem der nationalen Nominationskonvente!) eingerichtet, 
die ſich aus gewählten Vertretern der betreffenden Parteien in den 
Einzelſtaaten zuſammenſetzen. Die Wahl des Partei-Nominations⸗ 
konvents wurde dann moraliſch verbindlich für die von jener 
Partei erwählten Wahlmänner. Auf dieſe Weiſe wurden die 
Wahlmänner — das Electoral College, wie ſie alle zuſammen 
genannt werden — der ihnen verfaſſungsmäßig zuſtehenden Aufgabe 
enthoben, und ſie üben jetzt nur ganz mechaniſch den Willen der Partei 
aus, zu der ſie gehören. Es iſt wahrſcheinlich, daß in wenigen Jahren 
genau derſelbe Vorgang ſich bei der Wahl der Senatoren der 
Vereinigten Staaten abſpielen wird. Die Senatoren werden heute 
von den Legislaturen der Einzelſtaaten gewählt, wie es die Ver⸗ 
faſſung vorſchreibt. Aber ſchon beanſpruchen Staatsverſammlungen 
der von den Urwählern entſandten Delegierten das Recht, der Legis— 
latur einen Parteikandidaten als Senator vorzuſchreiben, und es wird 
zweifellos nicht lange dauern, bis auch die legislativen Körperſchaften 
oder die meiſten von ihnen bei der Wahl der Senatoren genau ſo 
mechaniſch zu Werke gehen, wie das Electoral College ſchon jetzt es tut. 

Es iſt daher ganz klar, daß ſowohl in bezug auf die Wahl des 
Präſidenten und des Vizepräſidenten als auch in bezug auf die Wahl 
der Senatoren das Volk durch die Parteien und Parteiorgani— 
ſationen ohne formale Anderung die Beſtimmungen der Verfaſſung 
geändert hat und noch ändert, ſo daß bei der Wahl dieſer hohen 
Beamten dem Willen des Volkes ſo direkt wie nur möglich entſprochen 
wird. 


1) = Delegiertentagungen. 
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Ferner haben die Parteien und Parteieinrichtungen eine weſentliche 
Einheitlichkeit in der Behandlung politiſcher Angelegenheiten in allen 
Teilen des Landes zuftande gebracht. Sogar ein rein geſetzlicher An- 
trag, deſſen Grundgedanke von einer zurzeit führenden Partei unter⸗ 
ſtützt wird, wird wahrſcheinlich in ziemlich derſelben Form und Sprache 
in den Geſetzesbüchern verſchiedener Staaten erſcheinen. Seitdem 
die Parteiorganiſationen nicht nur zur Zeit der Wahlen, ſondern 
ſtändig wirkſam find, iſt es unverkennbar, daß ihr Anteil an der Ent- 
wicklung eines allgemeinen Nationalbewußtſeins ungemein wichtig iſt. 

Die Regierung als Einheit ſchaffende Macht. Die Regierung der 
Vereinigten Staaten, wie ſie durch die Verfaſſung feſtgeſetzt iſt, 
und die fortſchreitende Entwicklung des politischen Nationalbewußt⸗ 
ſeins, die unter ihr ſtattgefunden hat, haben beſtändig ſeit mehr als 
einem Jahrhundert an dem Entſtehen und Erſtarken eines all⸗ 
gemeinen Nationaltypus und eines allgemeinen nationalen Stand- 
punkts mitgewirkt. Jede Verwendung von Geld durch den Kongreß, 
ſei es zum Bau eines öffentlichen Gebäudes in einer großen oder 
kleineren Stadt, zur Verbeſſerung eines Fluſſes oder Hafens für 
Schiffahrtszwecke, zur Ausdehnung des Poſtverkehrs auf Land⸗ 
bezirke, zur Bewäſſerung dürrer Gebiete im Weſten und Südweſten 
oder für die gemeinnützige Tätigkeit der Landwirtſchaftsabteilung ver⸗ 
anlaßt den direkt beteiligten oder begünſtigten Teil ſich noch mehr auf 
die Geſamtheit zu verlaſſen. Die Umſtände haben in den Vereinigten 
Staaten eine viel feſtere, viel einheitlichere und weit zentraliſiertere 
Nation gebildet, als bei Begründung der Verfaſſung möglich ſchien. 

Die Umſtände, welche dahin gewirkt haben, ſind zu einem nicht 
geringen Teil politiſcher, aber zum großen Teil wirtſchaftlicher Art 
geweſen. Wie Profeſſor Burgeß!) ſo überzeugend bewieſen hat, 
iſt die perſönliche Freiheit eines Bürgers der Vereinigten Staaten 
national in ihrem Urſprung, Umfang und ihrer Beſtätigung. Man 
mag ſich in erſter Linie für einen Rhode Islander, Virginier 
oder Californier halten und erſt dann für einen Amerikaner. Wer 
aber ernſtlich über ſeine bürgerliche Freiheit nachdenkt, ihre Bürg⸗ 
ſchaften und ihren Verteidiger, wird einſehen, daß er in erſter Linie 
ein Bürger der Vereinigten Staaten, und daß die Verfaſſung 
der Vereinigten Staaten ſein letzter Schutz iſt. Dieſe politiſche Tat⸗ 
ſache gibt der Verfaſſung ſolch eine überragende Wichtigkeit. Wenn 
die Verfaſſung der Vereinigten Staaten, wie die Verfaſſung Frank⸗ 


l 14 % Political Science and Constitutional Law (1890). 
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reichs, bloß eine Regierung eingeſetzt und den einzelnen Abteilungen 
Anweiſungen gegeben hätte, ſo würde ſie ein weit weniger lebens⸗ 
fähiges Dokument ſein, als ſie es in Wirklichkeit iſt. Aber die Ver⸗ 
faſſung der Vereinigten Staaten hat nicht nur eine Regierung ge⸗ 
ſchaffen und den einzelnen Abteilungen ihre Tätigkeit vorgeſchrieben, 
ſie läßt auch der bürgerlichen Freiheit ein weites Feld und ſchützt 
die Perſönlichkeit jedes einzelnen Bürgers nicht allein gegen eine 
Verletzung ſeiner Rechte durch eine andere Perſönlichkeit, ſondern auch 
durch die Regierung ſelbſt. Das iſt der eine charakteriſtiſche Punkt, 
in welchem die Verfaſſung der Vereinigten Staaten allen anderen 
Verfaſſungen überlegen iſt. Das iſt auch das Charakteriſtiſche, wo— 
durch fie einem europäiſchen Forſcher oder Kritiker jo ſchwer ver- 
ſtändlich wird. Der engliſche Schriftſteller Walter Bagehot klagte 
darüber, daß er gar nicht entdecken könne, wo in der Regierung der 
Vereinigten Staaten die Oberherrſchaft ſteckt. Er konnte die Ober⸗ 
herrſchaft in der amerikaniſchen Regierung nicht finden aus dem 
einfachen Grunde, weil ſie überhaupt nicht darin iſt. Der Präſident 
iſt kein Herrſcher, der Kongreß kein Herrſcher, das Gerichtsweſen 
kein Herrſcher, alle drei zuſammen find keine Herrſcher; ihre Macht- 
vollkommenheiten, ihre Pflichten ſind ihnen von der Verfaſſung 
vorgeſchrieben. Von den 46 Staaten, welche heute die Vereinigten 
Staaten bilden, iſt nicht einer Herrſcher; ſie alle unterſtehen der Ver⸗ 
faſſung der Vereinigten Staaten, den durch ſie beſtimmten Geſetzen 
und den durch ſie abgeſchloſſenen Verträgen. Die Oberherrſchaft 
iſt nicht in oder unter der Verfaſſung zu finden, ſondern hinter ihr. 
Sie ſteht dem Volke der Vereinigten Staaten zu, das die Ver⸗ 
faſſung annahm, durch Delegiertenverſammlungen in den Einzel⸗ 
ſtaaten ſeinen Willen kundgibt, und welches die Verfaſſung, wenn 
es will, ändern und verbeſſern kann, und zwar auf eine Weiſe, die 
es ſelbſt in der Verfaſſung vorgeſehen hat. Mit anderen Worten: 
die Regierung der Vereinigten Staaten ſtellt dar und kontrolliert nur 
einen Teil der politiſchen Betätigung des Volkes. In das große Gebiet 
der bürgerlichen Freiheit einer Perſönlichkeit darf ſie nicht eindringen, 
und dieſes Gebiet iſt das wichtigſte Element im heutigen Leben 
der Vereinigten Staaten. Daraus erklärt ſich, warum ſo viele der 
Höchſten und Gebildetſten und hervorragende Talente außerhalb 
der Regierung gefunden werden. Die Führer im Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsweſen, im Gerichts-, im Zeitungs- und Zeit⸗ 
ſchriftenweſen, im Finanz⸗ und Handelsweſen und der Induſtrie, 
nicht die augenblicklichen Regierungsbeamten, ſind die wichtigſten 
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und einflußreichſten Kräfte im amerikaniſchen Leben. Nur gelegent- 
lich treten hochangeſehene, geiſtig und ſittlich hochſtehende Männer, 
wie der Staatsſekretär Root oder der verſtorbene Gouverneur von 
Maſſachuſetts, Ruſſell, oder einige wenige der führenden Mitglieder 
des Senates oder des Repräſentantenhauſes in den Dienſt der Re— 
gierung und bleiben darin. Für dieſe bedauerliche Tatſache gibt es 
viele Gründe. Sie ſoll jetzt nur erwähnt werden, um nachdrücklichſt 
zu betonen, daß in Amerika die Wörter »governmental« und »public« 
nicht miteinander verwechſelt werden dürfen. In Amerika ſind viele 
Unternehmungen, manche Bewegungen, viele Männer im wahren 
Sinne des Wortes »publie«, dadurch daß fie das Volk vertreten und 
ſich auf ſeinen Willen ſtützen, ohne aber direkt mit der Regierung 
(government) in irgendwelchen Beziehungen zu ſtehen. 

So groß daher der bindende und einende Einfluß der Regierung 
der Vereinigten Staaten, ihrer Politik und ihrer Tätigkeit iſt, die 
bindenden und Einheit ſchaffenden Kräfte und Einflüſſe außerhalb 
der Regierung ſind noch viel zahlreicher und mächtiger. Sie liegen 
auf dem Gebiete des Erziehungsweſens, auf wirtſchaftlichem und 
ſozialem Gebiet, und ſie ſind unaufhörlich und unermüdlich am Werke. 

Die wirtſchaftlichen Kräfte und das Volksleben. Die Beſtimmung 
der Verfaſſung, durch die der Kongreß befugt wird, „die Handels 
beziehungen mit anderen Nationen, unter den einzelnen Staaten 
und mit den Indianerſtämmen zu regeln“, hat es der ganzen un⸗ 
geheuren wirtſchaftlichen und induſtriellen Entwicklung des 19. Jahr⸗ 
hunderts möglich gemacht, direkt an dem Zuſammenſchluß und der 
Einigkeit des amerikaniſchen Volkes zu arbeiten. Erſt Waſſerkraft, 
dann Dampf, dann Elektrizität; erſt Verkehrswege, dann Kanäle, 
dann Eiſenbahnen; erſt einzelne Fabrikanten und Händler, dann 
Geſellſchaften, dann große Korporationen haben einen induſtriellen 
Aufſchwung und einen Wohlſtand hervorgerufen, wie ihn vor⸗ 
dem die Welt noch niemals geſehen hat. Die Statistiken über 
landwirtſchaftliche Erzeugniſſe, über die Induſtrie und das Trans⸗ 
portweſen weiſen jetzt Zahlen auf, die wirklich erſtaunlich 
ſind. Der Handel der einzelnen Staaten untereinander hat einen 
ungeheuren Umfang angenommen. Die Schiffsladungen, welche 
Sault Ste. Marie, den Detroitfluß paſſieren oder im Hafen von 
Buffalo eingehen, kommen denen der Häfen in London, Liverpool 
oder Hamburg gleich oder überſteigen ſie noch. Die Anwendung 
der Wiſſenſchaft auf Landwirtſchaft und Bergbau vermehrt 
beſtändig die Abkehr von den natürlichen Hilfsquellen. Gründliches 
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Studium der techniſchen und finanziellen Probleme, die mit dem 
Transport zuſammenhängen, verringert die Koſten und vermehrt 
die Sicherheit für den Transport der Waren von einem Teil des 
Landes zu einem anderen. Die Löhne ſind ſowohl relativ als auch 
abſolut geſtiegen. Der Schutzzoll hat, trotz der gerechten Kritik, 
die gegen einige Punkte gerichtet werden kann, im ganzen eine 
gute Wirkung ausgeübt auf die Bildung und die Verſchiedenartigkeit 
induſtrieller Unternehmungen, auf die Lohnſteigerung und Dauer 
der Anſtellungen und auf eine ſichere Verzinſung des in neue Unter⸗ 
nehmungen geſteckten Kapitals. Obwohl der Tarif ſicherlich in der 
nächſten Zukunft neu bearbeitet werden wird, beantragt keine 
bedeutende politiſche Partei ernſtlich, ihn umzuſtoßen, oder eine 
Staats⸗ und Wirtſchaftspolitik umzuſtürzen, die jetzt faſt ein 
halbes Jahrhundert hindurch beſtanden hat. 

Konſervativer Sinn des amerikaniſchen Volkes. Das amerika⸗ 
niſche Volk iſt im weſentlichen konſervativ. Das Fortbeſtehen der 
der Hauptſache nach unveränderten Verfaſſung iſt ein Beweis für 
den konſervativen Sinn des Volkes. Die Verfaſſung beſteht fort, 
weil ihre Begründer, in faſt übermenſchlicher Weisheit, ſie wirklich 
zu einer Verfaſſung machten — zu einer Urkunde feſtſtehender 
Grundſätze, geſchützt vor Angriffen bei Anwendung im einzelnen — 
nicht zu einer Sammlung von Geſetzen, und weil ſie ſie dem gewohn⸗ 
ten politiſchen Denken der angelſächſiſchen Koloniſten, welche die 
eigentlichen Begründer der Nation waren, anpaßten. Die Stim⸗ 
mungen und Leidenſchaften eines Volkes, ob europäiſch oder ameri- 
kaniſch, dürfen niemals die Einrichtungen umſtürzen, die ſeine 
hiſtoriſche Entwicklung darſtellen und der Ausdruck ſeiner innerſten 
Überzeugung ſind. So ſteht die Verfaſſung, durch die Gerichte 
ausgelegt, da, als Wachtpoſten über der ſchwer erworbenen bürger- 
lichen Freiheit des amerikaniſchen Zweiges des angelſächſiſchen 
Volkes und jener anderen Völker, die ſich ihm angeſchloſſen haben, 
und verhindert, daß eine vorübergehend herrſchende Strömung 
durch ihre zeitweilige Mehrheit die Grundlagen des geſamten 
politiſchen Baus umſtürzt oder beſchädigt. 

Die Herrſchaft der Verfaſſung. Manchmal beklagt ſich der ober- 
flächliche Beobachter oder der ungeduldige Verteidiger eines neuen 
Vorſchlages, daß die Verfaſſung Volksherrſchaft verhindert, darum, 
weil er wegen der ihm geſteckten Grenzen ſeinen Willen nicht duch» 
ſetzen kann. Solch eine Perſönlichkeit verſteht nicht, was die 
Verfaſſung iſt, oder was Volksherrſchaft bei einem großen zivili- 


— 


12 I, Der Amerikaner als politisches Weſen. 


ſierten Volke bedeutet, deſſen bürgerliche Freiheit zu ſchützen iſt, 
und das an ſeinem Teil an dem Fortſchritt der Welt mitzuarbeiten 
hat. In Amerika ermöglicht gerade die Verfaſſung durchaus 
eine Volksherrſchaft und ſchützt das Volk vor dem wankelmütigen, 
ſchwachen und grauſamen Regiment des Pöbels. 

Die Präſidentſchaft. Es wäre falſch, die Stellung des Präſi⸗ 
denten der Vereinigten Staaten mit der eines Herrſchers einer kon— 
ſtitutionellen Monarchie zu vergleichen. In einer konſtitutionellen 
Monarchie bekleidet der König ein Amt; er iſt nur dem Namen nach 
Herrſcher. In der Regel iſt der König, wenigſtens der Form nach, 
mit ein Teil der exekutiven Gewalt der Regierung, der andere Teil 
wird von ſeinem erſten Miniſter oder dem Präſidenten des Kronrates 
ausgeübt. Dieſer Teil der exekutiven Gewalt hängt aufs engſte mit 
der Geſetzgebung zuſammen und wird oft durch die Verfaſſung des 
Landes von ihr abhängig gemacht. In den Vereinigten Staaten liegen 
die Dinge ganz anders. Der Präſident iſt ein Organ der Regierung, 
und er vertritt direkt das herrſchende Volk, das ihn erwählt hat. Er iſt 
ganz unabhängig von der Geſetzgebung, außer wenn gegen ihn eine 
Anklage erhoben wird. Seine Machtvollkommenheiten und ſeine 
Pflichten ſind die, welche ihm die Verfaſſung vorſchreibt. Er iſt weder 
König noch der Nachfolger von Königen. Er iſt das vollziehende Organ 
des Volkes, getrennt durch die Beſtimmungen der Verfaſſung von 
der geſetzgebenden Verſammlung des Volks, dem Kongreß, ebenſo von 
dem Gerichtshof des Volkes, dem oberſten Gerichtshof der Vereinigten 
Staaten, und von den kleineren Bundesgerichtshöfen. 

Darum iſt eine Meinungsverſchiedenheit zwiſchen dem Präſidenten 
und dem Kongreß nicht mit einer Streitfrage zwiſchen einem abſoluten 
Herrſcher und den geſetzgebenden Körperſchaften ſeines Landes, bei 
welcher die Volksvertreter alle auf einer Seite!) ſtehen, zu vergleichen. 
Es iſt eine Streitfrage zwiſchen zwei Volksvertretern. Die Geſchichte 
der amerikaniſchen Politik zeigt klar, wie ſehr das Volk den Präſidenten 
als ſeinen direkten Vertreter anſieht. Anfänglich war dies nicht der 
Fall. Der Wahl der Kongreßmitglieder wurde mehr Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, als der Wahl des Präſidenten. Die leitenden Gruppen im 
Kongreß haben tatſächlich die erſten Präſidenten erwählt. Bei der 
Wahl im Jahre 1820, als die Kämpfe um die Sklavenfrage im erſten 
Stadium waren und das ganze Land daran ungemein intereſſiert war, 
wurden für Präſidentſchafts-Kandidaten in Richmond, Virginia, 
das zu der Zeit mehr als 12 000 Einwohner hatte, nur ſiebzehn 


1) Anm. des Überſetzers: d. h. gegen den Monarchen. 


Die Präſidentſchaft. — Der oberſte Gerichtshof. 13 


Stimmen abgegeben. Nach der Zeit Andrew Jackſons (18281836) 
trat jedoch eine Anderung ein, und ſchon ſeit vielen Jahren konzen⸗ 
triert ſich das öffentliche Intereſſe auf die Wahl des Präſidenten. 
Ohne Mitwirkung und ohne Initiative des Präſidenten kann keine 
Partei hoffen, ihre Politik durchzuſetzen, ſelbſt wenn ſie eine große 
Mehrheit im Kongreß hat. Die Macht der Befugniſſe des Präſi⸗ 
denten hat ſtändig zugenommen, nicht gegen den Willen des 
Volkes, ſondern auf Grund ſeines Willens und ſeines Vertrauens 
zu dem von ihm erwählten Präſidenten. 

Der oberſte Gerichtshof als Organ der Regierung. Ein Wort 
der Erklärung muß über die unabhängige und ſehr bedeutungs⸗ 
volle Stellung des Gerichtsweſens im Rahmen der Verfaſſung geſagt 
werden. „Die Gerechtigkeitspflege“, ſagte John Marſhall auf der 
Verſammlung in Virginia, 1829, „dringt in ihrer Wirkung bis an den 
eigenen Herd jedes Menſchen; ſie betrifft ſein Eigentum, ſeinen Ruf, 
ſein Leben, ſein Alles. Iſt es nicht im höchſten Grade wichtig, daß 
er (der Richter) vollkommen und ganz unabhängig gemacht werde, 
nur Gott und ſein Gewiſſen als Kontrolle über ſich?“ }) 

In England und im allgemeinen auch anderswo iſt die Macht 
der Gerichte dem Geſetz unterworfen, und wie der Oberrichter 
Taney bemerkte, müſſen die engliſchen Gerichtshöfe einem Parla⸗ 
mentsbeſchluß Gehorſam erzwingen, ſelbſt wenn ſie glauben, daß 
jener Beſchluß mit der Magna Charta oder mit der Petition 
of Rights nicht in Einklang ſteht. In den Vereinigten Staaten iſt 
dies nicht der Fall. Der Kongreß hat nur die ihm in der Verfaſſung 
überwieſenen Befugniſſe. Andrerſeits haben die Bundesgerichtshöfe 
vom Volke volle, unbegrenzte, ungebundene richterliche Gewalt, 
die der Kongreß nicht antaſten oder vermindern kann. Die Bun⸗ 
desgerichtshöfe haben daher das Recht, feſtzuſtellen, ob der Kongreß 
in irgendeinem Fall ſeine Befugniſſe überſchritten hat oder nicht. 
Wenn ſie finden, daß dies geſchehen iſt, ſo iſt das fragliche Geſetz 
ſofort nichtig und ohne Wirkung, weil es der Verfaſſung entgegen iſt. 
So vertreten auch die Gerichtshöfe, wie der Präſident und der Kon— 
greß, das Volk der Vereinigten Staaten. Sie ſind nicht bloß ein Teil 
des Verwaltungsapparates der Nation, ſondern, wie der Präſident 
und der Kongreß, ein unabhängiges Regierungsorgan. 

Am vollkommenſten von allen Regierungsorganen zeigen die 
Gerichtshöfe die Denkweiſe des amerikaniſchen Volkes. Ein 
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Präſident kann unterliegen und unterliegt auch zuweilen dem 
mächtigen Einfluß von Leidenſchaften und dem Lärm des Augenblicks. 
Die Bundesgerichtshöfe werden wahrſcheinlich viel weniger davon be- 
einflußt. Der Kongreß kann ſich durch eine Agitation des Volkes 
zum Erlaß eines unreifen, ungerechten Geſetzes hinreißen laſſen. 
Die Bundesgerichtshöfe ſtehen da in ihrer ganzen Majeſtät und 
entſcheiden, ob die Unzufriedenheit des Volks etwas verlangt und 
erreicht hat, was der verfaſſungsmäßigen Bürgſchaft der bürger⸗ 
lichen Freiheit und der Teilung der Macht zwiſchen Volk und 
Staaten zuwider iſt. Wenn dem ſo iſt, dann kann der Volkswille 
nicht erhalten, was er zu brauchen glaubt. Die Verfaſſung umſtoßen, 
würde Revolution ſein; rechtmäßige und vernünftige Anderung ihrer 
Beſtimmungen kann nur durch Reviſion oder Zuſatz ſtattfinden. 
Eine Regierung von Grundſätzen, nicht von Menſchen. Hiermit 
kommen wir auf das eigentümlichſte und bemerkenswerteſte Charaf- 
terijtifum der amerikaniſchen Regierungsform. Jedes unmittelbare 
Verlangen nach politiſcher Betätigung wird auf ſeine Gültigkeit hin 
geprüft nach dem Maßſtab der Grundſätze der beſtehenden Regierung, 
denen das amerikaniſche Volk Treue geſchworen hat, und die in der 
Verfaſſung verkörpert ſind. Dieſe Prüfung geſchieht nicht durch den 
Präſidenten, ſo weiſe oder ſo beliebt beim Volke er auch ſein mag, nicht 
durch den Kongreß, ſo vorſichtig und ſo beſonnen er auch ſein mag, 
ſondern durch die Gerichtshöfe. Sie geſchieht in Übereinſtimmung 
mit begründeten und wohl bekannten Grundſätzen des Rechts und 
der Gerechtigkeit. Dieſes Vorherrſchen des Rechts und der Grund— 
ſätze, nicht der Menſchen beſeelt jede amerikaniſche politiſche Handlung. 
Jede Abweichung davon, jede Auflehnung dagegen, jede Verletzung 
iſt nicht amerikaniſch, iſt antiamerikaniſch, abnorm, pathologiſch. 
Wenn man dieſe Tatſachen betrachtet und die Wirkſamkeit der 
genannten Kräfte, ſo kann man vielleicht verſtehen, wie es 
kommt, daß die 90 Millionen Amerikaner trotz klimatiſcher Unter⸗ 
ſchiede, ſo groß wie zwiſchen Dänemark und Griechenland, trotz 
Entfernungen größer als zwiſchen England und Sibirien, trotz Raſſen⸗ 
unterſchiede größer als die des geſamten Europas, im Grunde ein ein⸗ 
ziger, erkennbarer, politiſcher Typus ſind. Auf einen kräftigen Urſtamm 
ſind viele neue und fremdartige Zweige gepfropft worden, aber der 
Mutterſtamm nährt und erhält ſie alle. Kräfte aller Art, politiſche, wirt⸗ 
ſchaftliche, ſoziale, Kräfte auf dem Gebiet des Bildungsweſens haben 
ſeit mehr als hundert Jahren den Boden, in den der Baum gepflanzt 
wurde, fruchtbar gemacht und mitzu einem kräftigen Wuchs beigetragen. 


II. 


Der Amerikaner als ſoziales Weſen. 


Die Welt hat niemals eine gute Definition des 
Wortes „Freiheit“ gehabt, und ſie fehlt dem ameri⸗ 
kaniſchen Volke gerade jetzt ſehr. Wir alle erklären uns 
für die Freiheit, aber indem wir das gleiche Wort ge— 
brauchen, verſtehen wir nicht alle dasſelbe darunter. Wir 
meinen, daß das Wort Freiheit bedeuten kann, daß jeder 
mit ſich und mit dem, was er ſich erarbeitet hat, tun kann, 
was ihm beliebt; während bei anderen dasſelbe Wort be- 
deuten kann, daß einige mit anderen Menſchen und dem, 
was dieſe erarbeitet haben, tun können, was ihnen be. 
liebt. Hier werden zwei nicht bloß verſchiedene, ſondern 
unvereinbare Begriffe mit ein und demſelben Wort be— 
zeichnet, mit Freiheit. Und es ergibt ſich daraus, daß 
jedem der Begriffe zwei verſchiedene und unvereinbare 
Ausdrücke — Freiheit und Tyrannei — je nach den 
Parteien beigelegt werden. Abraham Lincoln. 


Die Verfaſſung der Vereinigten Staaten richtet, wie bereits aus⸗ 
geführt, nicht allein eine Regierung ein und ſchreibt den einzelnen 
Abteilungen ihre Pflichten vor, ſondern beſtimmt den Umfang 
der bürgerlichen Freiheit jedes einzelnen und ſchützt ſie. Auf dieſem 
Gebiete der bürgerlichen Freiheit ſpielt ſich bei weitem der größere 
Teil des Lebens des Amerikaners ab, und es treten hier ſeine eigen- 
tümlichen Charakterzüge und Eigenſchaften am vollkommenſten und 
am natürlichſten zutage. 

Der Amerikaner im Reiche der Freiheit. Der friedliche, ruhige 
Durchſchnittsamerikaner hat wenig mit der Regierung zu tun und 
ſieht wenige von ihren Beamten. Abſeits von Waſhington oder 
einem der größeren Bevölkerungszentren, ſieht er mit Ausnahme 
des Poſtvorſtehers keinen Staatsbeamten. Die Bundesregierung legt 
ihm keine direkte Steuer auf; nur in ſeltenen Fällen und erſt dann, 
wenn er für einen Ort lokale Bedeutung gewonnen hat, wird er als 
Geſchworener an einen Bundes⸗Gerichtshof berufen. In der Tat ſieht 
er nur wenig mehr von der Regierung ſeines Heimatsſtaats und ihren 
Beamten. Gelegentlich, nicht häufig, erläßt die Staatsregierung ein 
Geſetz, das ihn und ſeinen Beruf direkt betrifft. Tatſächlich ſtellt ſich 
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das geſamte Regierungsſyſtem — Bundesregierung, Staatsregierung 
und Kommunalverwaltung — dem gewöhnlichen Landbewohner im 
Poſtamt dar, dem Bürger in einer großen oder kleineren Stadt im 
Schutzmann und der Feuerwehr. Der Amerikaner hat bis zum 
heutigen Tage ein Leben geführt, das ziemlich frei iſt von amtlicher 
Überwachung und Kontrolle. Er iſt ſich ſelbſt überlaſſen worden, und 
gerade dieſe Tatſache hat ihn zu dem gemacht, was er heute iſt. 

Die in jedem europäiſchen Lande ſtreng beachtete Tendenz, dem 
einzelnen die ſtetig zunehmende väterliche Fürſorge und Aufſicht des 
Staates zuteil werden zu laſſen, macht ſich zwar in den Vereinigten 
Staaten ebenfalls bemerkbar, ſteht aber mitamerikaniſchen Traditionen 
ſo im Widerſpruch, iſt ſo den Grundſätzen entgegen, die Amerika zu 
dem, was es iſt, gemacht haben, daß jeder dahingehende Vorſchlag 
ſtreng zurückgewieſen wird. Solange derartige Maßnahmen ſich 
darauf beſchränken, die Volksgeſundheit zu ſchützen, offenkundige 
Ungerechtigkeit und Betrug zu verhindern, geſetzliche Vorrechte zu 
beſchneiden, können ſie jedoch gern verteidigt und gerechtfertigt 
werden; denn wir haben für immer den Grundſatz des laissez faire 
überwunden. Aber wenn ſie verſuchen, private Angelegenheiten 
zu regeln und zu beſchränken, perſönliches Vermögen rein zu 
Strafzwecken zu belaſten, das private Leben auszuſpionieren, 
ſind ſie der amerikaniſchen Denkweiſe ſo verhaßt, daß ſie vom Volke 
nicht würden geduldet werden — es ſei denn, daß der Volkscharakter 
ſich ganz geändert hätte —, ſelbſt wenn ſolche Maßnahmen die ge⸗ 
naue Prüfung der Gerichte beſtehen könnten. 

Sein Selbſtvertrauen. Der Amerikaner hat von Natur und durch 
Überlieferung Selbſtvertrauen. Seine Vorfahren trotzten den Ge⸗ 
fahren der unbekannten Meere und den Gefahren eines fremden 
und unbebauten Landes, um in dem neuen Erdteil ihr Glück zu 
verſuchen. Auch heute noch iſt es der energiſche und unternehmungs⸗ 
luſtige Litauer, Italiener oder Skandinavier, nicht der entgegen- 
geſetzte Typus, der ſeine alte Heimat verläßt und der ein Teil 
des großen Auswandererſtromes nach Amerika wird. Dieſes 
Selbſtvertrauen und dieſe Unabhängigkeit zeigen ſich auf die 
verſchiedenſte Weiſe. Sie machen das Entſtehen beſtimmter 
und dauernder ſozialer und wirtſchaftlicher Klaſſen in Amerika 
für immer unmöglich. Faſt ausnahmslos haben ſich die Männer, 
die heute an leitenden Stellen in den Vereinigten Staaten 
ſtehen, durch ihre Fähigkeiten aus ſehr beſcheidenen Anfängen 
emporgearbeitet. Die Präſidenten der großen Univerſitäten 
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ſind alle vor nicht langer Zeit einfache, ſchlecht bezahlte Lehrer 
geweſen. Die ausgezeichnetſten Richter haben das Leben als 
ſchwerarbeitende Rechtsanwälte begonnen, die ihren eigenen Weg 
ſich bahnten. Neun Zehntel der Männer, die heute das große 
Verkehrsweſen des Landes leiten und ſehr hohe Gehälter be— 
ziehen, haben in jedem Fall bis vor kurzem die beſcheidenſten Stel- 
lungen bei der einen oder der anderen großen Eiſenbahngeſellſchaft 
bekleidet.!) Dieſe unbegrenzte Möglichkeit, vorwärts zu kommen, und 
zwar ſchon in jungen Jahren, iſt für die amerikaniſche Jugend ein ſtän⸗ 
diger Anſporn und treibt ſie an, irgendeinen Beruf oder irgendein 
Gewerbe zu beherrſchen. Es iſt ein Anſporn zu Ehrgeiz und zu an- 
geſtrengter Arbeit. Keine Beobachtung des amerikaniſchen Lebens iſt 
richtig, keine Vorausſage feiner Zukunft zutreffend, die von der Annahme 
ausgeht, daß es in Amerika beſtimmte feſtſtehende ſoziale Klaſſen gibt. 
Das erklärt, warum die Prediger ſozialiſtiſcher Lehren auf ſo viele 
Schwierigkeiten ſtoßen, unter den Lohnarbeitern der Vereinigten 
Staaten Klaſſenbewußtſein zu erwecken, denn die Lohnarbeiter haben, 
wennmöglich, gar nicht die Abſicht, Arbeiter zu bleiben. Sie hoffen 
zuverſichtlich, daß ihre Kinder, die in den Elementarſchulen gut 
erzogen wurden, Stellungen erwerben als unabhängige Eigentümer 
oder ſelbſtändige Arbeitgeber. Sie ſehen Beiſpiele ſolcher Verände⸗ 
rung überall um ſich her, und ſie hoffen, daß ſich auch ihnen die 
Vorteile bieten werden, die das amerikaniſche Leben ermöglicht. 
Die Jagd nach dem Gelde. Weil der Amerikaner ſo viel Glück 
gehabt hat, ſich ein Vermögen zu erwerben, weil ſo viele aus denk— 
bar kleinen Anfängen heraus ſich große Reichtümer erworben haben, 
und weil das ganze Land ſo ungeheuer wohlhabend iſt, wird der 
Amerikaner im allgemeinen von Europäern und von nicht wenigen 
Amerikanern ſelbſt, die ihr eigenes Volk nur oberflächlich kennen, 
für einen Menſchen gehalten, der ſich allein dem Gelderwerb 
hingibt und in das Geld verliebt iſt. Nichts könnte der Wirk— 
lichkeit weniger entſprechen. Der Amerikaner macht ſich viel weniger 
aus Geld als der Franzoſe, weniger ſogar als der Engländer oder 
der Deutſche. Sein hauptſächlichſter Ehrgeiz liegt darin, ſich ſelbſt 
mit Erfolg durchzuſetzen, alle ſeine Kräfte zu entwickeln, um ein 
erwünſchtes Ziel zu erreichen, oder um eine ſchwierige Aufgabe zu 
erfüllen. Das Geld, das ihm durch ſolchen Erfolg zufließt, nimmt 
der Amerikaner froh als das äußere und ſichtbare Zeichen und als 
Maßſtab für das, was er geleiſtet hat, hin. Aber das Geld ſelbſt 


1) Harper's Weekly, New Vork, June 20, 1908, S. 12. 
ANUG 319: N. M. Butler, die Amerikaner. 2 
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behandelt er als Spielzeug oder — wenn er moraliſch feiner beſaitet 
iſt — als ein Pfand, das auf irgendeine Weiſe für das Wohl der 
Allgemeinheit zu verwenden iſt, nachdem er für ſeine eigene Familie 
geſorgt hat. Aus dieſer Quelle fließen beſtändig die großen und 
kleinen wohltätigen Stiftungen in den Vereinigten Staaten. Uni⸗ 
verſitäten, Colleges, Krankenhäuſer, Aſyle, Bibliotheken, öffentliche 
Veranſtaltungen und Denkmäler jeder Art werden von privaten 
Stiftungen dieſer Art begründet und unterhalten. 

Der ethiſche und politiſche Wert dieſes Standes der Dinge iſt 
ſehr groß. Das Gefühl der Verantwortlichkeit bei der Verwaltung 
großer Reichtümer und das Gefühl der Verpflichtung, die dieſe 
Reichtümer auferlegen, ſind für jede Nation wertvolle moraliſche 
Kräfte. Das politiſche und ſoziale Syſtem, das jeder Perſönlichkeit 
zu jeder beliebigen Entwicklung die Bahn öffnet, das jedem ein⸗ 
zelnen den ungeſtörten Beſitz der Früchte ſeiner eigenen Arbeit 
ſichert und in ihm ein Gefühl der Verpflichtung weckt, ſein Eigentum 
für das Allgemeinwohl und deſſen Ausgaben zur Verfügung zu ſtellen, 
iſt dem Syſtem bei weitem vorzuziehen, das politiſche und ſoziale 
Ungerechtigkeit begeht, indem es Bedürfniſſen und Wünſchen nach⸗ 
kommt anſtatt wirkliche Leiſtungen anzuerkennen, in der Hoffnung, 
daß dadurch Gleichheit und Glück — eine falſche Gleichheit und ein 
illuſoriſches Glück gefördert würden. 

Das lebhafte Temperament des Amerikaners. Abweichend von 
der vielleicht gewöhnlichen Annahme hat der Amerikaner ein ſehr 
lebhaftes und warmes Empfinden. Sein ſogenannter praktiſcher 
Sinn wird zum Teil gemäßigt und kontrolliert von einer Wärme 
des Empfindens und einem vorherrſchenden Idealismus, die ſehr 
bemerkenswert ſind. Nicht aus praktiſchen Gründen, ſondern aus 
Idealismus wurden die atlantiſchen Küſtengebiete beſiedelt. Nicht 
praktiſche Gründe, ſondern Idealismus hat jenſeits der Alleghany⸗ 
Berge die Flüſſe überbrückt, die Wälder ausgeholzt, die Prärien 
gepflügt, Häuſer gebaut und ſo den Anſiedlungen und der 
Kultur eine neue Welt eröffnet. Seiner Überzeugung wird 
der Amerikaner jeden Geldbetrag opfern, für ſeine Überzeugung 
jede Entbehrung und jede Not ertragen, alle Kräfte aufbieten. 
Die Zeiten des Bürgerkrieges haben das über Erwarten bewieſen. 
Es iſt gleichfalls etwas ganz Gewöhnliches, daß er ſchnell und teil⸗ 
nahmsvoll einem edlen Gedanken oder einem erhabenen Empfinden 
ſich anſchließt. Das Beſte, was die Literatur ſeiner Mutterſprache 
in Poeſie und Proſa aufzuweiſen hat, rührt und ergreift ihn. 
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Seine ſchönſten und beſten Charaktereigenſchaften zeigt das 
amerikaniſche Volk in Zeiten großen nationalen Unglücks und großer 
Schickſalsſchläge. In den langen ſchweren Wochen, als Präſident 
Garfield im Sterben lag, zu der Zeit, da Präſident Mac Kinley 
erſchoſſen wurde, zeigte ſich das erregbare Temperament des Volkes 
in Ehrfurcht gebietender Weiſe. Andrerſeits war der vernunftloſe 
Ausbruch blinder Wut und des Haſſes, als das Kriegsſchiff „Maine“ 
kurz vor Ausbruch des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges im Hafen von 
Habana in die Luft flog, derartig, daß man ſich ſeiner ſchämen mußte. 

Dieſes leicht erregbare Temperament führt dahin, daß die Wogen 
der politiſchen Intereſſen und Stimmungen über den Staatskörper 
in einer Weiſe hinwegbrauſen, die den Beobachter, der an mehr 
verſtandesmäßiges Vorgehen gewöhnt iſt, in Erſtaunen ſetzen und 
abſtoßen. Beiſpiele hierfür find die ſogenannten »granger«!) und 
»greenback<«?)- Bewegungen der ſiebziger Jahre, die »Free-silver«?) 
„Bewegung der achtziger und neunziger Jahre wie auch die heutige 
Bewegung gegen die Truſts und die Bewegung zugunſten des Verbots 
des Spirituoſenhandels. Der Vorgang iſt bei all dieſen Angelegen⸗ 
heiten ein und derſelbe. Irgendein mehr oder minder ernſter Grund 
zur Klage oder ein Unrecht liegt vor, und nun ſchlägt eine Perſon 
oder eine Partei ein ſchnell wirkendes und einleuchtendes Heilmittel 
dagegen vor. In ihrem Bemühen, den Grund zu den Klagen oder 
das Unrecht aus der Welt zu ſchaffen, greifen viele eifrig nach dem 
angebotenen Heilmittel und unterſtützen es aufs lebhafteſte. Das 
Gefühl ſchäumt über wie ein Sturzbach, nach und nach verſchaffen 
ſich aber Verſtand und Urteilskraft wieder Geltung, und ſchließlich 
wird nach ſorgfältiger Prüfung und Beſprechung das vorgeſchlagene 
Heilmittel zur Aufhebung der Klagen und zur Beſeitigung des Un⸗ 
rechts in gemilderter Form angenommen oder ganz verworfen. 
Der gefährliche Zeitpunkt iſt nach all dieſen Erfahrungen der, wenn 
ehrgeizige Demagogen mit flammender Rednergabe das erregte 
Volksempfinden auszunutzen ſuchen, um ſelbſt eine Stellung und 
Macht zu gewinnen. Dieſe Ausbeutung des Volkes iſt eine Gefahr, 
die jeder Demokratie innewohnt. Es gibt keinen anderen Schutz 


1) granger, eine agrariſche Bewegung, deren Hauptziel die Ver- 
ſtaatlichung des Handels mit landwirtſchaftlichen Produkten war. 
2) greenback, eine ebenfalls in der Hauptſache agrariſche Bewegung 
für Beibehaltung bezw. Wiedereinführung der Papiergeldwährung. 
3) Free- silver, eine aus demſelben Gedankengang hervorgegangene 
Bewegung zugunſten der reinen Doppelwährung. 
0 ** 
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dagegen als den natürlichen geſunden Menſchenverſtand des Volkes 
ſelbſt und ſein zähes Feſthalten an politiſchen Grundſätzen. 

Die Amerikaner ein chriſtliches Volk. Es würde eine ſchlechte 
Kennzeichnung des amerikaniſchen Volkes ſein, die nicht des 
großen Haltes erwähnte, den der religiöſe Glaube ihm bietet. 
Das Chriſtentum in irgendeiner ſeiner vielen Formen gehört 
zu feiner Natur. Die Heilighaltung des Sonntags und der Kirchen— 
beſuch ſind heute unzweifelhaft nicht mehr ſo allgemein, beſonders 
nicht mehr in den dichter bewohnten Staaten, wie ſie es einſt waren. 
Dennoch wird im allgemeinen derjenige ebenſowenig geachtet, 
der nicht in irgendeiner Beziehung zur Kirche ſteht, wie der, der keine 
regelrechte Tätigkeit hat. Es gibt in den Vereinigten Staaten 
160 000 Geiſtliche, mehr als 200 000 Kirchen und über 32 Millionen 
Kommunikanten. In kleinen Dörfern, in ländlichen Bezirken und 
bis zu einem gewiſſen Grade auch an anderen Orten iſt die Kirche 
der ſoziale und religiöſe Mittelpunkt. Die Geiſtlichkeit übt in 
den ländlichen Bezirken faſt gleichmäßig in allen Dingen einen 
großen Einfluß auf die Gemeindemitglieder aus. Religiöſe Sekten 
im Süden und oft auch im Weſten, bilden die Grundlage für ſoziale 
Einteilung. Gewiſſe religiöſe Gebräuche beſtehen fort, auch wenn der 
Glaube an ihre Kraft verloren iſt oder ſich geändert hat. Alle wichtigen 
politiſchen Verſammlungen werden mit einem Gebet eröffnet. Das 
gleiche geſchieht bei den täglichen Sitzungen des Senats und des 
Repräſentantenhauſes und vielen der ſtaatlichen geſetzgebenden Ver⸗ 
ſammlungen. Das Geſetz verlangt Geiſtliche für Heer und Marine. 

Dieſer religiöſe Einfluß und das Anſehen, das die chriſtliche Religion 
genießt, gehen bis auf die erſten Anfänge der amerikaniſchen Ge⸗ 
ſchichte zurück. Sie ſind in dem Auftrag zu finden, den Ferdinand 
und Iſabella von Spanien Columbus gaben, den die Königin 
Eliſabeth von England Sir Walter Raleigh gab, ſie finden ſich in 
der erſten Urkunde Virginias, in dem Vertrage der Pilger der 
„Mayflower“, in den Fundamentalverordnungen Connecticuts, 
in der Urkunde über die Vorrechte, die William Penn der Provinz 
Pennſylvania gewährte, in der Unabhängigkeitserklärung und in 
den Verfaſſungen der verſchiedenen Staaten. Der oberſte Gerichtshof 
der Vereinigten Staaten hat durch Mr. Juſtice Brewer den religiöſen 
Charakter des amerikaniſchen Volkes in klarem Wortlaut erklärt.!) 

Er ſagte: „Wenn wir darüber hinaus einen Blick auf das 
amerikaniſche Leben werfen, wie es in ſeinen Geſetzen, ſeinem 


1) Holy Trinity Church v. United States, 143 U. S. (1891). 


Religion. 21 


Handel, ſeinen Sitten und ſeiner Geſellſchaft zum Ausdruck kommt, ſo 
finden wir überall die Anerkennung derſelben Wahrheit. Unter 
anderem bemerken wir: die allgemein gültige Eidesformel, die mit 
einer Anrufung des Allmächtigen ſchließt, die Sitte, Sitzungen be⸗ 
ratender Körperſchaften mit Gebet zu eröffnen; die einleitenden Worte 
aller Teſtamente: „„Im Namen Gottes, Amen““; die geſetzliche 
Beachtung des Sabbats durch ein Ruhen aller weltlichen Geſchäfte; 
wir bemerken, daß die Gerichtshöfe geſchloſſen find, daß keine geſetz⸗ 
gebenden oder andere ähnliche öffentliche Verſammlungen an dem 
Tage ſtattfinden; wir bemerken Kirchen und kirchliche Veranſtaltungen 
überreichlich in jeder großen und kleineren Stadt, in jedem Flecken; 
die Fülle von Wohlfahrtseinrichtungen, die überall unter chriſtlichem 
Schutze ſtehen; die gewaltigen, von allen Seiten unterſtützten Miſſions⸗ 
geſellſchaften, die das Ziel verfolgen, chriſtliche Miſſion in allen 
Teilen der Welt auszuüben. Dies und noch vieles andere, das wir 
erwähnen könnten, ſind gewiſſermaßen private Beigaben zu der Fülle 
urſprünglicher Beweiſe, daß dies eine chriſtliche Nation iſt.“ 
Es gibt in den Vereinigten Staaten keine Staatskirche, und es 
wird geſetzlich oder offiziell keiner Form des religiöſen Glaubens 
der Vorzug gegeben. Trotzdem bleibt die Tatſache beſtehen, daß, 
wie der oberſte Gerichtshof geſagt hat, das Volk der Vereinigten 
Staaten chriſtlich iſt. Es bleibt wahr, daß, wenn wir ſelbſt die herr- 
ſchende abſolute religiöſe Toleranz in Betracht ziehen, die jüdiſche, 
die mohammedaniſche Religion oder die Religion des Confucius 
nicht denſelben Platz einnimmt oder einnehmen kann, auch nicht 
denſelben Einfluß hat und haben kann, wie die chriſtliche Religion. 
Das Volk der Vereinigten Staaten iſt in ſeinen Geſetzen und in 
ſeinem Tun eine chriſtliche Nation und würde es ſein, ſelbſt wenn die 
Mehrzahl der Einwohner nicht — wie es wirklich der Fall iſt — An— 
hänger irgendeiner Form des chriſtlichen Glaubens wären. Es iſt 
ſo, trotzdem eine große Zahl der Einwohner ſich zu keiner Form des 
chriſtlichen Glaubens bekennt. Wenn wir ſagen, daß das Volk der 
Vereinigten Staaten in ſeinen Geſetzen und in ſeinem Tun chriſtlich iſt, 
ſo heißt das, daß der Standpunkt des Volkes, ſeine Einrichtungen wie 
ſeine Überlieferungen ſich unter der Herrſchaft des chriſtlichen Glaubens 
entwickelt haben, zunächſt im weſtlichen Europa, dann in Amerika 
— und nur ſo auf Grund dieſer Herrſchaft. Der geſetzliche Kalender 
iſt der chriſtliche; es iſt undenkbar, daß es ein anderer ſein könnte. 
Religiöſe Freiheit. Andrerſeits beſteht in den Vereinigten Staaten 
eine vollkommene Trennung von Staat und Kirche, die glücklicher⸗ 
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weiſe dem Geiſte nach unparteiiſch iſt, und die den Bürgern jeder 
Raſſe und jeden Glaubensbekenntniſſes Gaſtfreundſchaft gewährt. 
Darum iſt immer beſondere Sorgfalt auf Beachtung der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Bürgſchaft gelegt worden, die jeder Religion freie Aus⸗ 
übung geſtattet. Die Anhänger irgendeines Glaubensbekenntniſſes 
— es mag von dem chriſtlichen fo abweichend wie möglich ſein — 
können ihren Überlieferungen und ihrer Überzeugung gemäß leben, 
unter der einen Vorausſetzung, daß fie dadurch nicht mit den Landes 
geſetzen in Widerſpruch geraten. Aus dieſem Grunde iſt den Mor⸗ 
monen geſtattet worden, in den Vereinigten Staaten zu leben, 
während ihre Sitte der Polygamie jetzt verboten iſt. 

Daß durch dieſe Haltung des Volkes der Vereinigten Staaten 
die Intereſſen der religiöſen Körperſchaften nicht leiden, beweiſt die 
Tatſache, daß die Körperſchaften zufrieden ſind, und daß ſie darunter 
gedeihen. Die vielen ſchwierigen Fragen, vor die ſich unter den 
heutigen Verhältniſſen eine Staatskirche geſtellt ſieht, werden auf 
dieſe Weiſe ganz vermieden. Alle Kirchen ohne Ausnahme wachſen 
und gedeihen. Vielleicht iſt nirgendwo in der Welt die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche in ſo glücklicher Lage wie in den Vereinigten 
Staaten; daß ſie ohne ſtaatliche Stütze beſtehen kann, beweiſen deut⸗ 
lich ihre mehr als zehn Millionen Anhänger. 

Hohe Anforderungen an kaufmänniſche Ehre. Kaufmänniſche 
Ehre und geſchäftliche Tüchtigkeit werden in den Vereinigten Staaten 
ſehr hoch geſchätzt. Das Kredit⸗Syſtem iſt weit verbreitet, und man 
hat ſelten einen ernſten Verluſt zu verzeichnen. Zum großen Teil 
hat das Volk ſeine Erſparniſſe in Aktien und Obligationen der Eiſen⸗ 
bahnen und induſtriellen Körperſchaften angelegt, in den meiſten 
Fällen mit Gewinn und großem Vorteil. Die finanziellen und 
geſchäftlichen Leiter dieſer Körperſchaften ſind beinahe ausnahms⸗ 
los ungemein befähigte Männer, Männer, die über ein großes tech- 
niſches Wiſſen verfügen, tüchtig und aufs peinlichſte ehrlich ſind. 
Beiſpiele für die gute Leitung und die vornehme Geſchäftsführung 
bei dieſen rieſenhaften Unternehmungen ſind die United States 
Steel Corporation, die Pennsylvania Railroad Company und die 
Chicago and Northwestern Railway Company. Umfang und Art 
ihrer Geſchäfte machen ſie zu wirklich öffentlichen, nicht privaten 
Einrichtungen. Dennoch ſind ſie ſelbſtverſtändlich in keiner Hin⸗ 
ſicht ſtaatliche Einrichtungen. In einer Zeit ſchnell wachſender 
Geſchäftstätigkeit und großer Anhäufung von Reichtum, wie ſie 
die Geſchichte der Vereinigten Staaten ſeit dem Bürgerkriege kenn⸗ 
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zeichnet, ſind in Amerika einige Abenteurer, Spekulanten und Aus⸗ 
beuter in Vertrauensſtellen und auf verantwortungsvolle Poſten 
gekommen. Einige von ihnen — nicht viele, in Wirklichkeit einige 
wenige — haben die günſtige Gelegenheit gemißbraucht und haben 
das in fie geſetzte Vertrauen nicht gerechtfertigt. So etwas kommt 
in der ganzen Welt vor. Nun iſt aber der ganz ungerechtfertigte 
Schluß daraus gezogen worden, daß Geſchäftsehre und Redlichkeit 
in Amerika auf ſehr niedriger Stufe ſtünden. Das Gegenteil davon 
trifft zu. New Pork, das in bezug auf finanzielle Bedeutung mit 
London wetteifert, verwaltet Hunderte von Millionen von Mündel⸗ 
geldern und Depoſiten mit peinlicher Redlichkeit und Zuverläſſigkeit. 
Die Leiter und Direktoren der führenden Banken, Kreditgeſell⸗ 
ſchaften und Handelshäuſer New Yorks gehören zu den bekannteſten 
und angeſehenſten amerikaniſchen Bürgern. Mit peinlicher Sorge 
wachen fie darüber, daß die alte traditionelle Ehre und die fon- 
ſervative Geſinnung erhalten bleiben, die ſich länger als ein Jahr⸗ 
hundert bewährt haben. 

Ahnliche Verhältniſſe beſtehen in anderen Teilen des Landes. 
Der Bankier in einem Dorfe oder in einer kleinen Stadt im Innern 
iſt ſicherlich ein Mann, der ſich eines guten Rufes erfreut und von 
Gemeinſinn beſeelt iſt. Er iſt ſtolz auf ſeine Gemeinde und eifrig 
bedacht auf ihr Wohlergehen und ihr Fortkommen. Dasſelbe gilt 
auch von dem Handelsſtand. Man ſchätzt, daß in dem geſamten 
ungeheuren Geſchäfts⸗ und Handelsverkehr der Vereinigten Staaten 
nur 5 Prozent, ein Zwanzigſtel bar bezahlt wird. Die bleibenden 
neunzehn Zwanzigſtel werden durch Schecks oder durch andere 
Kreditmittel bezahlt. Das wäre in einem Lande unmöglich, 
deſſen Finanz- und Handelswelt betrügeriſch und unredlich iſt. 

Der Amerikaner im Geſchäftsverkehr. Der Amerikaner hat trotz 
ſeiner materiellen Erfolge noch viel zu lernen im Geſchäftsverkehr 
beſonders mit dem Auslande. Er iſt geneigt, die Aufmerkſamkeit, 
die er ſeinem Geſchäfte zu widmen hat, mit der perſönlichen An— 
weſenheit in ſeiner Fabrik oder in ſeinem Bureau zu verwechſeln. 
Er muß noch lernen, daß die Jahresarbeit in 10 oder ſelbſt 11 Monaten 
gemacht werden kann, aber, daß ſie möglicherweiſe in 12 Monaten 
nicht gemacht werden kann. Ein Ausſpannen, das Leben im Freien, 
körperliche Übung und veränderte Umgebung erfriſchen und geben 
Geiſt und Körper neue Lebenskraft und fördern dadurch die Tüchtigkeit 
im Beruf. Dieſe Wahrheit lernen die Amerikaner aber nur lang⸗ 
ſam. Amerikaniſche Geſchäftsleute haben noch bis heute nicht das 
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Geheimnis gelernt, einen erfolgreichen Handel mit dem Auslande 
in größerem Umfange zu betreiben. Der leitende Grundſatz muß der 
ſein, daß man das anfertigt, was der Käufer braucht, nicht das, 
was der Fabrikant vorzieht, oder was nach ſeiner Annahme der 
Käufer haben ſollte. In anderen Ländern bevorzugen die Käufer 
einen ganz beſonderen Stil, beſondere Fabrikmarken und beſondere 
Arten der Verpackung. Der amerikaniſche Geſchäftsmann vernach— 
läſſigt oftmals dieſe Kleinigkeiten und kann deshalb gar nicht mit 
Erfolg mit ſeinen engliſchen oder deutſchen Geſchäftskonkurrenten 
in Wettbewerb treten. Aber er lernt erſtaunlich ſchnell, wie der 
ſteigende Wert der Fabrikwaren bezeugt, die von den Vereinigten 
Staaten exportiert werden. 

Die großen Korporationen. Die Einrichtung der großen Körper⸗ 
ſchaften, die im Volke allgemein, aber ganz unzutreffend als „Truſts“ 
bekannt ſind, iſt ein weſentlicher Antrieb zur Geſchäftstüchtigkeit 
in Amerika geworden. Durch ſie iſt der Überproduktion weſentlich 
geſteuert worden; die Produktion hat zugenommen, während im 
allgemeinen der Preis der Waren, mit denen die Truſts handeln, 
herabgeſetzt worden iſt. Begabten und fleißigen Männern ſind durch 
ſie neue und viel einträglichere Wege zur Betätigung geöffnet 
worden. Sie haben die Gegnerſchaft der Kleinen hervorgerufen, 
weil ſie groß ſind, und ſie haben ſich der weit verbreiteten Feindſchaft 
der Offentlichkeit ausgeſetzt, weil ihre Direktoren ſich manchmal in 
Sachen der Geſetzgebung eingemiſcht haben, oder ſich von den 
Transportgeſellſchaften beſondere und nicht gerade redliche Vorteile 
zu verſchaffen verſucht haben. Dieſe Mißbräuche jedoch laſſen jetzt 
von ſelbſt nach oder werden abgeſtellt, und es kann mit Recht erwartet 
werden, daß die öffentliche Meinung gegenüber den großen Kor⸗ 
porationen ſich ändert. Die großen Korporationen ſind ſowohl 
eine rechtmäßige als auch eine notwendige Folge der beſtehenden 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe in den Vereinigten Staaten. Ihre 
Vorteile ſind größer als ihre Nachteile, natürlich unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß ſie ihre große Macht unparteiiſch gebrauchen und nicht 
andere wichtigere Intereſſen der Allgemeinheit verletzen. Eine 
Körperſchaft iſt kooperativ, und durch Kooperation kann jede Perſön⸗ 
lichkeit ihre Eigenart am beſten betätigen. 

Der Weſten typiſch für die Vereinigten Staaten. Vor einigen 
Jahren beſuchte ein bekannter Engländer die Vereinigten Staaten 
und brachte die drei erſten Wochen ſeines Aufenthaltes in Boſton 
und dann drei Wochen in New Pork zu. Kurz vor ſeiner Abreiſe 
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ſprach er von der Abſicht, ein Buch über Amerika zu ſchreiben, 
deſſen Gaſtfreundſchaft ihm ſo ſehr gefallen hatte. Er war ſehr 
erſtaunt, als ihm ein amerikaniſcher Freund darauf ſagte: „Ein Buch 
über die Vereinigten Staaten können Sie ja gar nicht ſchreiben; 
Sie ſind ja gar nicht in den Vereinigten Staaten geweſen, Sie haben 
ja bloß New York und Boſton beſucht.“ Obwohl dieſe Worte im 
Scherz geſagt wurden, enthalten ſie doch eine Wahrheit, die faſt 
niemals beachtet wird. Wenn auch New York und Boſton echt 
amerikaniſch ſind, ſo ſind ſie doch Europa zu nahe und ihre Be⸗ 
ziehungen mit Europa zu eng und zu vielſeitig, als daß allein ein 
Beſuch dieſer Städte genügen würde, um einen richtigen und voll- 
ſtändigen Einblick in das Leben und den Charakter des Amerikaners 
zu verſchaffen. Am reinſten und beſten tritt der amerikaniſche Typus 
in den Hunderten kleinerer Städte des mittleren Weſtens zutage. 
Wollte jemand in einem begrenzten Gebiet Leben und Eigentümlich⸗ 
keiten des Amerikaners ſtudieren, ſo würde er am beſten tun, wenn 
er das nördliche Illinois und die angrenzenden Teile von Jowa, Wis⸗ 
conſin und Minneſota wählte. Hier iſt der Boden fruchtbar, die An- 
ſiedelungen ſind alt genug, um behaglich zu wirken, alles erſcheint 
geregelt; die Bevölkerung iſt wohlhabend, es gibt wenig und keine 
große Armut, die Elementarſchulen gehören zu den beſten, Kirchen 
gibt es in großer Zahl, ihr Einfluß iſt weitgehend, und der Durch— 
ſchnitt an Intelligenz und an geiſtigen Intereſſen iſt ſehr hoch. Europa 
iſt ihnen wohlbekannt, die Berührung iſt aber doch nicht ſo nahe wie 
in New York oder Boſton. Die Bevölkerung lieſt die beſten Bücher, 
die beſten Zeitſchriften, Revuen und Wochenſchriften. Die Söhne 
und Töchter werden ſelbſtverſtändlich auf die Colleges geſchickt, meiſt der 
durch Steuern erhaltenen Staatsuniverſitäten. Es gibt dort wenig 
Laſter und wenig Verbrechen, Moral und Gewohnheiten des Volkes 
ſind ausgezeichnet. In Indiana, Miſſouri, Kanſas, Nebraska, Colorado, 
California und in anderen Gebieten ſind ähnliche Verhältniſſe, dennoch 
kann gerade das genannte Gebiet als echt amerikaniſch gelten. 

Der Amerikaner als Weltbürger. Glücklich iſt der Reiſende in 
den Vereinigten Staaten, der wirkliche Amerikaner in ihren eigenen 
Häuslichkeiten und in den Klubs kennen lernt, der nicht allein 
Land und Leute in den Hotels und durch die Scheiben des Eiſen— 
bahnwagens zu ſehen bekommt. Auf ihn werden die ganz allgemeine 
geiſtige Regſamkeit, die gründliche und vielſeitige Kenntnis von 
Menſchen und Dingen in anderen Ländern, die Literaturkenntnis, 
die Kenntnis aller wiſſenſchaftlichen Fortſchritte, die vornehme 
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Geſinnung und Offenheit des Amerikaners einen tiefen Eindruck 
machen. Die frühere Gewohnheit des Amerikaners, alle Länder, 
Sprachen, alle Kultur außer der amerikaniſchen ſchlecht zu machen, 
wird allmählich überwunden. Sie war der Ausdruck eines klein⸗ 
ſtädtiſchen Selbſtbewußtſeins, das, nur zu natürlich, der Subordi⸗ 
nation und Abhängigkeit in der kolonialen Zeit folgen mußte. Das 
Entſtehen dieſes kleinſtädtiſchen Selbſtbewußtſeins wurde, wie 
Lowell es nennt, von einer gewohnheitsmäßigen gewiſſen herab⸗ 
laſſenden Art Fremden gegenüber unterſtützt. 

Hat einerſeits die Zunahme an Intelligenz ein zu raſches Urteil über 
Menſchen und Ereigniſſe zur Folge, ſo gibt ſie auch wieder die Mittel 
an die Hand, vorſchnelle Urteile zu verbeſſern. Reiſen erweitern den 
Geſichtskreis des Amerikaners und verhelfen ihm zu dem Stoff für 
ein vergleichendes Studium ſeiner ſozialen und politiſchen Probleme. 

In den Kongreßſitzungen werden ſeit kurzem zahlreiche und 
verſtändnisvolle Vergleiche mit den Erfahrungen anderer Nationen 
über Finanzfragen und Angelegenheiten der korporativen Aufſichts⸗ 
behörden, über die Beziehungen zwiſchen Kapital und Arbeit gezogen. 
Der Amerikaner von heute fühlt ſich entſchieden als Weltbürger 
und nicht wie einſtmals als Bürger einer beſonderen Welt. Er iſt 
jetzt empfindlich gegen fremde Kritik und ſchätzt fremden Beifall 
und fremde Empfehlung. Dieſer Fortſchritt ſtammt erſt aus der 
jüngſten Zeit und iſt ein entſchiedener Schritt vorwärts in der Kultur. 
Iſoliert ſtehen heißt ſich das Vorrecht nehmen, anderen einen 
Dienſt zu erweiſen oder von anderen einen Dienſt anzunehmen. 

Gefahren, die amerikaniſcher Kultur drohen. Amerika wird 
nicht den Gefahren ausgeſetzt ſein, die ältere Völker fürchten. Von 
außen kommender wirtſchaftlicher Druck kann keine ernſte Wirkung 
haben; der Konſum des Volkes iſt zu groß, ſeine natürlichen Quellen 
zu vielſeitig und ergiebig. Ein Angriffskrieg gegen die Vereinigten 
Staaten iſt faſt undenkbar: erſtens, weil er ſicherlich erfolglos ſein 
würde, und zweitens, weil wir uns ſchnell dem Kultur-Stand⸗ 
punkt nähern, von dem aus es jeder Nation, die Selbſtachtung hat, 
unmöglich ſein wird, mit einer anderen Krieg zu beginnen. 

Die Gefahren, die Amerika bedrohen, ſind ganz anderer Art, 
und ſie kommen, wenn überhaupt, von innen. Der urſprüngliche 
und vorherrſchende angelſächſiſche Einfluß, der jetzt faſt zwei⸗ 
tauſend Jahre alt iſt, kann möglicherweiſe an Stärke verlieren. 
Seine Fähigkeit, die durch die Einwanderung zugeführten fremden 
Elemente zu unterwerfen oder zu aſſimilieren, kann erſchöpft werden. 
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Eine Generation, die ſich der fundamentalen Grundlagen nicht mehr 
bewußt iſt, auf denen die Nation aufgebaut wurde, kann in Zeiten 
der Leidenſchaft und Erregbarkeit einem unbedeutenden, aber volks⸗ 
tümlichen Führer in einen politiſchen Abgrund folgen. Die Achtung 
vor dem Geſetz und ſeine Beachtung, die allein einen ziviliſierten 
Staat und freie Einrichtungen ermöglichen, können leidenſchaft⸗ 
licher Heftigkeit und zügelloſer Rache weichen. Dann gerät Lincolns 
vortrefflicher Grundſatz in Vergeſſenheit: „Es gibt keinen Mißſtand, 
dem nicht durch Volksjuſtiz abgeholfen werden könnte.“ Nicht eine 
dieſer Gefahren droht, aber es hieße einfach blind ſein, wollte man 
ſich vorenthalten, daß ſie möglich ſind. 

Die Warnung Waſhingtons. Eine der weiſeſten- und eindrud- 
vollſten Urkunden amerikaniſcher Geſchichte iſt der Abſchiedsbrief 
Waſhingtons an ſeine Landsleute aus dem Jahre 1796, als er im 
Begriff ſtand, die Präſidentſchaft niederzulegen. Es iſt eine 
gute Sitte, daß dieſer Abſchiedsbrief im Senat der Ver⸗ 
einigten Staaten alljährlich an Waſhingtons Geburtstag von einem 
der Senatoren laut vorgeleſen wird. Dieſer Brief, in dem ſich 
Waſhingtons Klugheit mit Hamiltons Einſicht paart, zeigt den 
Amerikanern den Weg, auf dem ihre nationale Sicherheit liegt. 
Ganz beſonderen Nachdruck legt Waſhington auf den Rat, den Ge⸗ 
ſetzen gegenüber Gehorſam zu üben, weil es Geſetze ſind, nicht etwa 
nur dann, wenn oder weil ein Geſetz die Zuſtimmung eines ein⸗ 
zelnen hat, der die Pflicht hat, dem Geſetz zu gehorchen. Er weiſt 
auf den Geiſt der Geſetzwidrigkeit hin, der darin liegt, daß der 
Wille einer großen oder kleinen Partei als der übermittelte Wille 
des Volkes ausgegeben wird, einer Partei, die nur eine kleine, aber 
geſchickte und unternehmende Minderheit der Geſamtheit ausmacht. 
Das iſt eine ſtändige Gefahr in den Vereinigten Staaten. Kleine 
Gruppen ſtrengen ſich oft aufs äußerſte an, um gewiſſe Geſetze 
durchzubringen, Geſetze, die manches Mal im öffentlichen Intereſſe 
wünſchenswert find, häufiger aber ſelbſtiſchen oder Sonderinter- 
eſſen Hilfe und Schutz gewähren ſollen. Manchmal haben ſie Erfolg 
bei ihren Bemühungen; dann legen ſie der Geſamtheit eine Politik 
auf, welche dieſe nicht wünſcht oder nicht billigt, aber die zu bekämpfen 
die Mehrheit ihrer Vertreter nicht klug oder befähigt genug war. Ein 
ſolches Geſetz und viele Hunderte der Art treten nicht in Kraft oder 
werden offenkundig verletzt, und jo trägt dies dazu bei, eine Miß- 
achtung oder Verachtung des Geſetzes als ſolches zu verbreiten. Die 
große Zahl geſetzgebender Körperſchaften in den Vereinigten Staaten, 
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die Leidenſchaftlichkeit, mit der viele für alle möglichen Dinge Geſetze 
verlangen, die am beſten gar nichts mit der Geſetzgebung zu tun hätten, 
und die Leichtigkeit, mit der viele Geſetze gewiſſer Art zuſtande 
kommen, tragen mit dazu bei, die Achtung vor dem Geſetz herab- 
zuſetzen und den Geiſt des Gehorſams vor dem Geſetz zu ſchwächen. 

Es iſt angebracht zu ſagen, daß geſetzwidrige Ausbrüche und Auf- 
ruhr, wenn auch noch immer zahlreich und ſchrecklich, mehr und 
mehr abnehmen. So etwas wie die „Draft Riots«!) des Jahres 1863 
in New Pork würde heute unmöglich ſein. Das tatkräftige und 
patriotiſche Vorgehen Präſident Clevelands bei dem Aufruhr in 
Chicago 1894, über die Köpfe der Gemeinde- und Staatsbeamten 
hinweg, die mit den aufrühreriſchen Klaſſen harmonierten, war ein 
denkwürdiger Akt, der eine Wiederholung ſolches Vergehens ſehr un- 
wahrſcheinlich macht. Die Lynchjuſtiz herrſcht noch immer im Süden 
— wo die Frage durch die Raſſen-Feindſchaft noch ſchwieriger iſt — 
und in einigen Teilen im Norden; aber das Volksempfinden iſt wach⸗ 
ſamer, und die Beamten find heute viel energiſcher, derartige Ver- 
brechen zu verhüten oder zu beſtrafen, als es früher der Fall war. 

Der Geiſt des Geſetzes. Dem Geſetz gehorchen, weil es Geſetz 
iſt, und an ſeiner Anderung oder Abſchaffung auf geſetzmäßigem 
Wege arbeiten, wenn eines der vorhandenen Geſetze dem perſön⸗ 
lichen Gerechtigkeitsſinn widerſtrebt, iſt die erſte und hauptſäch⸗ 
lichſte Lehre, die amerikaniſche Eltern und amerikaniſche Schulen 
den Kindern von heute erteilen ſollen, die die verantwortlichen 
amerikaniſchen Bürger der Zukunft werden. Niemand zeigte die 
Gefahren einer Verbreitung des Geiſtes der Geſetzloſigkeit beſſer 
auf als Lincoln ſelbſt. „Ich weiß“, ſagte er, „daß das amerikaniſche 
Volk ſehr an ſeiner Regierung hängt. Ich weiß, es würde viel ihret⸗ 
wegen erdulden; ich weiß, es würde lange und mit viel Geduld 
Unrecht ertragen, ehe es daran dächte, ſie gegen eine andere aus⸗ 
zutauſchen — und doch, wenn trotz alledem die Geſetze unaufhörlich 
verachtet und mißachtet werden, wenn die Geſetze, die Perſon und 
das Eigentum ſchützen, durch nichts Beſſeres als durch die Launen 
des Volks geſichert werden können, dann iſt eine Abnahme ſeiner 
Zuneigung zu der Regierung eine natürliche Folge; und dazu muß 
es früher oder ſpäter kommen.?) 


1) Aufruhr infolge gewaltſamer Aushebung von Rekruten für die 
Armee der Nordſtaaten im Bürgerkriege. 

2) Complete Works of Abraham Lincoln, ed. by Nicolay and 
Hay, 1902. I, p. 11—12. 
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Aber der Amerikaner findet gegen die Gefahren, die ſeine 
Kultur bedrohen, leicht Schutz in ſeinem natürlichen Frohſinn, ſeinem 
ungeſchwächten Selbſtvertrauen und ſeinem natürlichen Optimismus. 
Er kann nicht davon überzeugt werden, daß, komme was da wolle, 
die Sache nicht gut enden ſollte. Wenn nötig, wird er ſeine derbe 
Hand in die Speichen des Rades legen und ſehen, daß es ſich zu 
gutem Ende dreht. Er begibt ſich mit überraſchend guter Laune, 
Bereitwilligkeit und Geſchick in Kriſen jeder Art, ſei es in ſeinen per⸗ 
ſönlichen oder Familienſchickſalen oder in öffentlichen Angelegenheiten. 
Er bleibt ſelten lange unterlegen. Soweit es ſeine politiſchen Ein⸗ 
richtungen betrifft, ſo iſt ſein Vertrauen auf ſie derartig, daß er, mag 
er in der Hitze des politiſchen Kampfes ſeinen Schmerz noch ſo laut 
ausſprechen, in feinem Innern nicht glaubt, daß ſelbſt fein gefürch⸗ 
tetſter politiſcher Gegner ſie wirklich verletzen oder vernichten könnte. 

Mob und Volk. In einer Demokratie iſt der Unterſchied zwiſchen 
Mob und Volk ſehr gering. Dieſelben Perſönlichkeiten ſind bald 
Mob, bald Volk. Wenn Leidenſchaft die Vernunft, wenn Zügel⸗ 
loſigkeit, Begehrlichkeit den Willen beherrſcht, dann wird das Volk 
zum Mob. Wenn eine vernünftige Überlegung ſich behauptet, und 
wenn die Tat ſich auf einen Grundſatz gründet, dann wird der Mob 
zum Volk. Gerade weil dieſer Unterſchied zwiſchen Mob und Volk 
ſo gering iſt, darum iſt die Verantwortlichkeit für den Führer in 
der amerikaniſchen Demokratie ſo verhältnismäßig groß. Heftige 
und unüberlegte Rede, Anſprachen, die die Begehrlichkeit der Men⸗ 
ſchen aufſtacheln und ſich an ihre niederen Inſtinkte wenden, die Neid 
oder Eiferſucht gegen die wachrufen, die eben eine gerechte Aus⸗ 
zeichnung erhalten oder ſich auf ehrliche Weiſe ein Vermögen er⸗ 
worben haben, wenden ſich nicht an das Volk, ſondern an den Mob. 
Wer wirklich, nicht bloß dem Worte nach, auf das Volk baut, rechnet 
mit ſeinen höheren Inſtinkten und beruft ſich auf ſie. Ein ſolcher 
Führer ſetzt ſeine Grundſätze klar und geduldig auseinander und 
erläutert ſie. Seine Politik beruht auf Gerechtigkeit, auf Milde 
und will dem Beſten des Volkes dienen; er wird niemals verſuchen, 
ein Klaſſenbewußtſein zu erwecken, das dem Bewußtſein des niederen 
Volkes entgegen iſt, noch weniger verſuchen, eine Klaſſe gegen eine 
andere aufzuwiegeln. Er hört alle Teile an und handelt, wie ſein Ge— 
wiſſen und ſeine Vernunft allein ihm diktieren. Der größte Triumph 
des amerikaniſchen Volkes beſteht darin, einen ſolchen Führer hervor- 
gebracht zu haben, und wachſend ſein Andenken zu verehren. 
Es war Abraham Lincoln. 


IH. 
Der Amerikaner und das Geiftesleben. 


Die Kultur iſt, nach dem Urteil einiger der beſten 
Denker, der Hinweis, daß im Menſchen viele verwandte 
Fähigkeiten liegen, durch welche die Gewalt der unver— 
ſtändlicherweiſe vorherrſchenden Eigenſchaften ſich mildern 
kann, Fähigkeiten, die ihm im Kampfe gegen ſich ſelbſt 
helfen. Die Kultur ſtellt das Gleichgewicht wieder her, 
bringt den Menſchen zuſammen mit Seinesgleichen und 
mit Höherſtehenden, weckt wieder das herrliche Gefühl der 
Sympathie, warnt aber auch vor Einſamkeit und abſtoßendem 
Weſen. Ralph Waldo Emerſon. 

David Ramſay, ein bekannter Publiziſt und Schriftſteller aus 
Süd⸗Carolina, hielt am 4. Juli 1778, dem Jahrestage der Unabhängig⸗ 
keitserklärung, eine Gedächtnisrede, die erſte dieſer Art in den Ver⸗ 
einigten Staaten. In dieſer Rede ſagte er voraus, daß die Literatur 
in Amerika zur vollen Blüte gelangen, und daß die amerikaniſche 
Unabhängigkeit eine bedeutende Zeit einleiten würde, die ſich be- 
ſonders durch Ausbreitung und Fortſchritt in den Wiſſenſchaften 
auszeichnen würde. Er wies darauf hin, daß ein bis dahin noch 
unbekannter Eifer, das Wiſſen zu fördern, bereits damals überall 
in den Vereinigten Staaten ſich regte. Was iſt nun geſchehen? Wie 
weit ſind dieſe Prophezeiungen in Erfüllung gegangen? 

Die Kulturbaſis in Amerika. Nach allgemein gültigem Urteil 
gehören die Vereinigten Staaten zu den aufgeklärteſten und kulti⸗ 
vierteſten Ländern der Erde. Dies folgt jedoch keineswegs aus der 
Verbreitung des Wohlſtandes und des materiellen Wohlbefindens; 
das wäre durchaus vereinbar mit einer höheren Kultur, die durch 
Trägheit und Schlaffheit gekennzeichnet iſt. Auch folgt dies nicht 
aus dem freien und liberalen Charakter der politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Einrichtungen des Landes; denn ſie können zum Guten 
und zum Schlechten angewendet werden. Dieſes Urteil gründet ſich 
vielmehr auf die große Verehrung vor den hohen geiſtigen und 
ſittlſchen Idealen, auf den nie verſiegenden Glauben an die Macht 
der Bildung, durch welche Glück, Tüchtigkeit und Tugend, ſowohl 
des einzelnen als auch der Nation, gefördert werden. Es iſt faſt 


Kulturbaſis. — Puritanismus. 31 


ein ſokratiſcher Zug im amerikaniſchen Volk, wenn es dem Grundſatz 
huldigt, daß Wiſſen Recht, nützliche Taten und gute Verwaltung 
ſchafft. Die Geſchichte hat viel dazu beigetragen, die von Sokrates 
gehegte Hoffnung zu zerſtören, denn Wiſſen und Tugend ſind ſicher⸗ 
lich nicht miteinander zu verwechſelnde Begriffe. Trotzdem 
haben die Amerikaner einen faſt fanatiſchen Glauben an Bildung, 
weil ſie fühlen, daß praktiſche Erfolge aus ihr entſpringen werden. 
Dieſe erwarteten praktiſchen Erfolge hat in der Tat der Unter⸗ 
richt in weitem Maße gezeitigt, und wenn ſie nicht auf die Spitze 
getrieben wird, iſt die amerikaniſche Überzeugung von dem Werte 
der Bildung gut zu verteidigen. 

Der Puritanismus als Grundlage. Hinter all dieſem liegt der 
urſprüngliche Puritanismus, der dem amerikaniſchen Leben ſo viel 
von ſeinem Gepräge gegeben hat. Er iſt verändert, verhüllt, 
von größerer Wärme durchzogen, aber er bleibt Puritanismus. 
Der Puritanismus ſchuf Neu⸗England, und Neu-England hat 
faſt hundert Jahre hindurch einen großen Einfluß auf die 
Vereinigten Staaten ausgeübt. Wenn auch heute Neu-Eng⸗ 
land iſoliert und kleinſtädtiſch erſcheint und ſeinen urſprünglichen 
Charakter durch die vielen irischen und franzöſiſch-canadiſchen 
Elemente der Bevölkerung verloren hat, ſo dürfen wir doch niemals 
vergeſſen, daß neu-engliſcher Puritanismus, gegründet auf dem 
Genfer Felſen, die ſichere theologiſche und philoſophiſche Grundlage 
bildet, auf welcher alles das gebaut iſt, was im amerikaniſchen Leben 
und in amerikaniſcher Kultur das Unterſcheidende iſt. Keine Lebens⸗ 
philoſophie hat einen ſo großen Einfluß auf Amerika gehabt, wie die 
Lehre Johann Calvins. Daraus erklärt ſich auch die Engherzigkeit 
und der Mangel an Verſtändnis gegenüber fremden Gebräuchen 
und Anſichten, die man häufig bei Amerikanern beobachten kann, 
das erklärt auch viel von der Beſtimmtheit und der Energie des 
amerikaniſchen Charakters. Hingebung an die Pflicht um ihrer ſelbſt 
willen und der Entſchluß, ein Unternehmen zu Ende zu führen, 
einfach weil es unternommen iſt, ſind faſt allen Amerikanern eigen 
und ſind Beweiſe für die Beachtung der Calvinſchen Lehre. Das 
Ideale hat den Amerikaner immer mehr beeinflußt als das Materielle, 
trotzdem er unverhohlen große Befriedigung zeigt, wenn ihm bei 
Verfolgung ſeiner Ideale materieller Gewinn zufließt. 

Die großen Amerikaner. Obgleich die amerikaniſchen Verhält⸗ 
niſſe für die Entfaltung der Perſönlichkeit und ihrer Anlagen außer⸗ 
ordentlich günſtig geweſen ſind, und obgleich der Durchſchnitt des 
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Erreichten, wenn man die ganze Bevölkerung in Rechnung zieht, 
hoch iſt, ſo ſind doch Errungenſchaften erſten Ranges, wenn man 
den Maßſtab der Beurteilung der Welt an ſie legt, nicht zahlreich 
in Amerika geweſen. Wenn im 18. und 19. Jahrhundert Umſchau 
nach Geiſtesgrößen und Männern erſten Ranges gehalten werden 
würde, ſo würden wir in Amerika nur etwa zehn finden — ein immer⸗ 
hin nicht ſchlechtes Zeichen für ein noch fo junges Volk —, deſſen 
gewaltige wirtſchaftliche und politiſche Aufgaben notwendigerweiſe 
die erſten Kräfte zu ihrer Ausführung brauchten, und die dadurch der 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur entzogen wurden. Nach meiner An⸗ 
ſicht würden es folgende zehn Männer ſein: der Philoſoph und 
Theologe Jonathan Edwards, Benjamin Franklin, der Vater 
ſeines Landes George Waſhington, der Staatsmann und Philoſoph 
Alexander Hamilton, der Volksführer Thomas Jefferſon, der Juriſt 
John Marſhall, der Redner und Publiziſt Daniel Webſter, Abraham 
Lincoln, den Lowell ſo zutreffend „den erſten Amerikaner“ genannt 
hat, der Lehrer der Religion und Moral Ralph Waldo Emerſon 
und der Mathematiker und Phyſiker Willard Gibbs. Vielleicht 
ſollte man auch noch den Hiſtoriker Francis Parkman und den 
Philologen William Dwight Whitney nennen. Von dieſen zehn 
Männern find Waſhington, Hamilton, Jefferſon, Marſhall, Webſter 
und Lincoln unmittelbar durch die Not des Landes zu dem geworden, 
was ſie waren, ſie nehmen eine Stelle ein unter den Publiziſten und 
Staatsmännern der Welt; Edwards, Franklin, Emerſon, Gibbs 
— Parkman ſowohl als auch Whitney — gehören mehr zu den nach⸗ 
denklichen Naturen und müſſen unter die Literaten, Philoſophen 
und Männer der Wiſſenſchaft, die ſich eines Weltrufes erfreuen, 
gerechnet werden. 

Kunſt und Architektur. Große Denker, abgeſehen von dem Gebiet 
der Politik, ſind daher in geringer Zahl in Amerika zu finden, was 
nicht unnatürlich iſt. Auch in den ſchönen Künſten, merkwürdiger⸗ 
weiſe mit Ausnahme der Architektur, ſind die Amerikaner entweder 
freimütige Nachahmer oder ihre Leiſtungen bleiben weit hinter dem 
Vollkommenſten zurück. Die Skulpturen von Saint Gaudens und die 
Glasmalereien von La Farge, zweier ausgezeichneter Künſtler, 
bilden rühmliche Ausnahmen. In der Architektur hingegen liegt die 
Sache ganz anders. Richardſon, Hunt und Me Kim ſind die Führer 
einer wichtigen Kunſtbewegung in der Architektur. Die letzte Gene⸗ 
ration iſt Zeuge einer bemerkenswerten Originalität, einer Er⸗ 
findungsgabe geworden, die ſich beſonders in der glücklichen Ver⸗ 
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bindung von Kunſt und Technik gezeigt hat, und die den Beweis 
für den wirklichen Beſitz und die Herrſchaft über eine wahrhaft 
künſtleriſche Einbildungskraft liefert. 

Kunſt ſchöpft Nahrung aus künſtleriſchen Gegenſtänden. 
Man kann daher noch viel von den bedeutenden Gemälde- und 
Skulpturenſammlungen, den Sammlungen aller möglichen Kunſt⸗ 
gegenſtände erwarten, die jetzt mit großem Eifer in den großen 
Muſeen in New York, Boſton und Chicago, in kleinerem Maßſtab 
auch an anderen Orten zuſammengebracht werden, ebenſoviel auch 
von den bedeutenden Privatſammlungen, die ſich auf das ganze Land 
verteilen. 

Wiſſenſchaftliche Tätigkeit. Wiſſenſchaftliche Forſchung und die 
Anwendung wiſſenſchaftlicher Entdeckungen auf Induſtrie und 
Kunſt werden in Amerika eifrig und mit bemerkenswertem Erfolg 
gepflegt. Die Univerſitäten haben der neuen wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
wegung gern ihre Tore geöffnet, die Regierung hat ſie bereitwilligſt 
und auf manche Weiſe großmütig unterſtützt. Die Vereinigten 
Staaten können heute faſt auf jedem Gebiet wiſſenſchaftlicher 
Forſchung Vertreter ſtellen, deren Arbeiten überall anerkannt 
ſind und dem wiſſenſchaftlichen Fortſchritt gedient haben, und die 
an Bedeutung ihren Kollegen in anderen Ländern nicht nachſtehen. 

Die Philoſophie und die theoretiſchen Wiſſenſchaften. De 
Tocqueville hat die Anſicht ausgeſprochen, daß allein ſchon die 
Struktur einer demokratiſchen Geſellſchaft für philoſophiſche Be⸗ 
trachtungen ungeeignet, ja ihr ſogar feindlich iſt. Das trifft ſicher⸗ 
lich zu, wenn man ſeine Beobachtungen und feine Aufmerkſam⸗ 
keit auf eine in der Entſtehung begriffene demokratiſche 
Geſellſchaft richtet. Der Drang nach Macht und der Kampf um 
Gewinn, die unaufhörliche Unruhe, welche mit der wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Organiſation verbunden iſt, die Übertragung 
der zugrunde liegenden Grundſätze ins Praktiſche, die Neuheit 
der Lebensbedingungen, all das lenkt die Aufmerkſamkeit auf 
die äußeren Verhältniſſe und macht die Reflektion zu einem 
unmöglichen Luxus. Nur ein Hegel konnte bei dem Donner der 
Geſchütze von Jena ungeſtört feine tiefſinnigen Betrachtungen fort- 
ſetzen. Aber, nachdem ein demokratiſcher Zuſtand der Geſellſchaft 
ſich ausgebildet hat und Traditionen feſtgelegt ſind, ſcheint kein Grund 
vorhanden zu ſein zu dem Glauben, daß Reflektion und Meditation 
nicht auch die herrſchende Stellung einnehmen ſollten, welche ſie 
ſtets unter ziviliſierten Menſchen gehabt haben. Sicherlich recht— 
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fertigt die Geſchichte der amerikaniſchen Unive rſitäten dieſe Erwartung. 
Die Philoſophie iſt heute und ſchon ſeit längerer Zeit eines der be— 
liebteſten Studienfächer an den amerikaniſchen Univerſitäten und 
Colleges. Die Dozenten der Philoſophie an der Columbia, Harvard⸗ 
und California-Univerſität haben ſowohl durch ihren Ruf als auch 
durch ihre fruchtbare Tätigkeit die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf dieſe Univerſitäten als Zentren für philoſophiſche Studien 
gelenkt. Auch dem Studium der theoretiſchen Nationalökonomie, 
des Rechts, der Mathematik, Phyſik, Biologie und anderer natur- 
wiſſenſchaftlicher Diſziplinen liegen viele Studenten in Amerika ob, 
und mit der Zeit müſſen auch dieſe Studien Früchte tragen. Epoche- 
machende Entdeckungen auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften 
oder hochbedeutende philoſophiſche Werke ſind jedoch nicht häufig 
zu verzeichnen. Ganz Griechenland brachte nur einen Plato und einen 
Ariſtoteles hervor, und es war eine ſchmerzliche Lücke von Descartes 
und Newton bis zu Laplace. 

Stellung der Reflektion im amerikaniſchen Leben. Philoſophiſche 
Betrachtungen und Studien werden in den Vereinigten Staaten 
in dem Maße an Einfluß und Bedeutung gewinnen, wie das Volk 
im ganzen unterſcheiden lernt zwiſchen Aufſehen erregenden Taten 
und zwiſchen ſolchen, die wirklich der Allgemeinheit dienen, zwiſchen 
vorübergehender Popularität und dauerndem Wert. Die große 
Maſſe in einer Demokratie braucht natürlich Zeit, um dieſe Lehre 
zu lernen. Sie iſt ſich ihrer Macht bewußt, ſie iſt nicht daran gewöhnt, 
etwas zuerſt zu erwägen, ſie empfindet den Druck der augenblicklichen, 
unvermeidlichen Verhältniſſe und iſt ſchnell dabei, einem Führer 
zu folgen, der entweder durch ſeine Perſönlichkeit oder durch ſeine 
Taten ihre Sympathie erworben hat und in ihr die meiſten Hoff⸗ 
nungen erweckt. Popularität iſt der Weg zu augenblicklicher Macht, 
aber es iſt ein gefahrvoller Weg für den Führer ſowohl als auch 
für die, welche er führt. Zeitweilige Popularität kann nicht als 
Beweis für die Größe eines demokratiſchen Führers gelten. Wer 
Glauben an eine Demokratie hat, muß vielmehr die Grundſätze, 
auf denen die Einrichtungen eines Volkes beruhen und ihre 
ordnungsmäßige und gleichmäßige Entwicklung und Anwendung 
beachten. Der jüngſte Biograph Alexander Hamiltons 
ſagte mit ſicherem Blick: „Wer niemals anderer Meinung ift 
als ſeine Landsleute, wer immer der Unpopularität als dem 
ſchlimmſten aller Übel ausweicht, wird niemals alte Ge- 
bräuche eines kräftigen Volkes umgeſtalten können, wenngleich 
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er ſich eine kleine Zeitlang Geltung verſchaffen kann.“!) In 
ähnlichem Sinne hat ſich ein zeitgenöſſiſcher Staatsmann 
von der hohen Warte ausgezeichneter, in wichtiger Stellung ge: 
leiſteter öffentlicher Dienſte aus geäußert: „Es kommen in unſerer 
demokratiſchen Zeit häufig Verhältniſſe vor, unter denen ein 
Staatsbeamter ſeinem Lande den größten Dienſt dadurch 
erweiſt, daß er ſich mit der öffentlichen Meinung in Widerſpruch 
ſetzt. Wenn er fühlt, daß er recht hat, ſo iſt es ſeine Pflicht 
und Schuldigkeit, ſo zu handeln, ganz beſonders bei Fragen, über 
welche die öffentliche Meinung ſchlecht unterrichtet ift.“ 2) 

Popularität gegenüber wirklichem Wert. Eine Mehrheit hat 
kein moraliſches Gewicht dadurch, daß ſie eine Mehrheit iſt, ob⸗ 
gleich ſie, wenn ſie es will, ihren Anſichten durch brutale 
Gewalt Nachdruck verleihen kann. Eine Mehrheit hat moraliſches 
Gewicht nur dann, wenn das Recht auf ihrer Seite liegt. Eine 
Demokratie lernt dieſe unſchätzbare Lehre nur, wenn ſie zuerſt 
gelernt hat, auf gewohnheitsmäßige Überlegung Gewicht zu 
legen. 

Erziehungsarbeit. Die ausgedehnte und unaufhörliche Tätig⸗ 
keit auf dem Gebiet des Bildungsweſens in den Vereinigten 
Staaten, die ſtändige und freigiebige Unterſtützung literariſcher 
und wiſſenſchaftlicher Unternehmungen aller Art, die immer wachſende 
Achtung, die denen gezollt wird, die mit wiſſenſchaftlicher Autorität 
ſprechen, — das alles ſind Anzeichen dafür, daß im Grunde das 
amerikaniſche Volk des Glaubens iſt, die Reflektion ſei ein beſſerer 
Führer durchs Leben als leidenſchaftliches Verlangen. Der Demagoge 
wird immer denen, die auf ihn hören wollen, ſagen, daß die 
Stimme des Volkes Gottes Stimme ſei, daß es beſſer ſei, den In⸗ 
ſtinkten und dem geſunden Menſchenverſtande der Maſſen zu folgen, 
um politiſche und wirtſchaftliche Probleme zu löſen, als der Leitung 
von Erfahrenen oder als die Erfahrungen anderer Nationen 
ſich zunutze zu machen. Das hindert ihn aber nicht, ſeine eigenen 
Kinder in die Schule zu ſchicken, um die Anfangsgründe der 
Weltweisheit zu erlernen, — und die, welche ſeiner falſchen Lehre 
Beifall zollen, machen es ebenſo. Der Demagog iſt ein Über: 
gangsprodukt der Demokratie, nicht ihre Frucht. 

Höhere Bildung. Charakter und Einfluß der Univerſitäten eines 
Landes ſind wohl die ſicherſten Anzeichen dafür, daß ein modernes 

1) Oliver, Alexander Hamilton, S. 436. 

2) Earl of Cromer, Modern Egypt, I, p. 438. 
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Volk ſich immer bewußter durch Überlegung als durch zeitweilige 
Regungen leiten läßt. Wenn die Univerſitäten an der Seite des 
Volkes ſtehen, wenn ſie dem Volke dienen und es auf alle mögliche 
Weiſe vertreten, wenn ihre Schüler gut vorgebildet ſind und ſich in 
geiſtiger Reife ernſtlich dem Fortſchritt der Wiſſenſchaften widmen, 
wenn ihre Schüler ſich weitherzig aus allen Schichten der Be— 
völkerung zuſammenſetzen, und wenn wir in den Berufen der 
Richter, Arzte, Geiſtlichen, Lehrer und Ingenieure vorzugsweiſe 
Männer finden, die ihre Vorbildung auf Univerſitäten erlangt 
haben, dann bewegt ſich ſicherlich das Volk auf aufſteigender Linie, 
läßt ſich in perſönlichen und Regierungsfragen immer weniger 
von Impulſen und leidenſchaftlichem Begehren leiten, als von 
Überlegung und Erfahrung. Daß das von den Vereinigten Staaten 
zutrifft, kann nicht bezweifelt werden. 

Die Geſchichte der amerikaniſchen Univerſitäten iſt einzigartig 
und ſehr lehrreich. Es gibt vielleicht 12 bis 15, und ſie ſind alle 
ausnahmslos neuere Anſtalten. Sie haben ſich nach dem Muſter 
der deutſchen Univerſitäten, die den Anſporn gegeben, aus dem 
amerikaniſchen College entwickelt, das ſeinerſeits wieder, unter 
Anpaſſung an die Verhältniſſe der Neuen Welt, ſich aus dem eng⸗ 
liſchen Oxford und Cambridge des 17. und 18. Jahrhunderts ent⸗ 
wickelt hat. In Europa hat die gewöhnliche formale Bildung drei 
Stufen, die Stufen des Elementar-, mittleren und höheren oder 
Univerſitäts⸗Unterrichts. In Amerika unterſcheidet man vier anſtatt 
drei Stufen. Es ſind dies die Elementarſchule, die Mittelſchule, 
das College und die Univerſität. In Amerila ſchließt ſich die Mittel- 
ſchule direkt an die Elementarſchule an, es ſind nicht wie in den 
europäiſchen Ländern zwei ganz getrennte Einrichtungen. Das 
amerikaniſche College hingegen übernimmt zwei Jahre der Mittel⸗ 
ſchule, des Gymnaſiums, Realgymnaſiums oder der Realſchule, wie 
3. B. dieſe Anſtalten in Deutſchland genannt werden. Die 
amerikaniſche Mittelſchule hat unter normalen Verhältniſſen einen 
vierjährigen Lehrkurſus, desgleichen das College. 

Das amerikaniſche College. Das College iſt der Mittelpunkt 
und die Grundlage aller höheren Bildung in Amerika. Das war 
es, iſt es und wird es hoffentlich auch bleiben. Das ameri⸗ 
kaniſche College vertritt wirkſam das alte traditionelle Bedürfnis 
nach allgemeiner Bildung, dem wir zuerſt im Mittelalter an der 
Univerſität in Paris in der facultas artium begegnen, und das ſich 
über Oxford und Cambridge in der kolonialen Zeit nach Amerika 
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verpflanzte. Dem Namen nach gibt es in den Vereinigten Staaten 
mehrere Hundert Colleges, aber die Zahl der Anſtalten, welche dieſen 
Namen wirklich verdienen, beſchränkt ſich auf 100, vielleicht 120. 
Sie verteilen ſich über das ganze Land, ſie ſind in jedem Staate 
zu finden. An ihrem Unterricht nehmen alljährlich Tauſende junger 
Amerikaner teil, ſie beeinfluſſen ſie, und ſchicken ſie nun mit ge⸗ 
weitetem Blick in die Welt, um ihren Platz auszufüllen, ſie, 
deren Anſichten und Charaktere unter dem perſönlichen Einfluß 
tüchtiger, wiſſenſchaftlicher Lehrer ſich gebildet haben. Die Fächer, 
die in der Regel an den Colleges gelehrt werden, ſind: Griechiſch, 
Latein, Engliſch, Franzöſiſch, Deutſch, Geſchichte, Volkswirtſchafts⸗ 
lehre, Philoſophie, Mathematik, Phyſik, Chemie und Biologie. 
Das College verleiht beim Abgang den Schülern den Bachelor-Grad. 
Mit 21—23 Jahren tritt dann der junge Student entweder ins 
praktiſche Leben oder er geht auf eine Univerſität, um dort weiteren 
allgemeinen oder Berufsſtudien obzuliegen. 

Die Beliebtheit des College in Amerika, die außerordentlichen 
Opfer, die viele Eltern bringen, um ihren Kindern die Vorteile einer 
College-Bildung zuteil werden zu laſſen, die Tatſache, daß die 
College-Schüler ſich wirklich aus allen Klaſſen der Bevölkerung 
zuſammenſetzen, der Einfluß, den College-Gebräuche, Ideale und 
Vereinigungen auf das ſpätere Leben haben — all das beweiſt 
nur, wie hoch Gelehrſamkeit und geiſtige Arbeit von dem 
amerikaniſchen Volke geſchätzt werden. In dem Maße wie die 
Zahl derer, Männer wie Frauen, ſteigt, welche die Vorteile 
eines College-Aufenthaltes und Unterrichts genoſſen haben, wird 
die Nation in kurzer Zeit eine einflußreiche Bürgerſchaft erhalten, 
die den Erfolgen der Geiſtesarbeit Achtung zollt und ihnen Ver⸗ 
trauen entgegenbringt. Dieſe Männer und Frauen werden von 
nachhaltigem, faſt unſchätzbarem Einfluß bei den vielen ſchwierigen 
Problemen ſein, die ſich der inneren Entwicklung und der Wohl— 
fahrt des Volkes entgegenſtellen werden. Lord Palmerſton 
hat einmal mit ſeinem beißenden Witz geſagt, daß, wenn etwas 
Wiſſen eine Gefahr bedeutet, gänzliche Unwiſſenheit eine noch 
größere iſt. Einer großen Zahl amerikaniſcher Jünglinge und 
Mädchen eine gewiſſe allgemeine Bildung zu vermitteln iſt die Auf- 
gabe, die ſich das amerikaniſche College geſtellt und im ganzen mit 
Erfolg gelöſt hat. 

Die amerikaniſchen Univerſitäten. Während die Anfänge des 
amerikaniſchen College bis in die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts 
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zurückgehen, ſind die amerikaniſchen Univerſitäten erſt Erſcheinungen 
der letzten 40 Jahre. Auch hier muß, wie bei den Colleges, Name und 
Sache von einander geſchieden werden. Da in den Vereinigten Staaten 
Unterrichtsanſtalten entweder von der Regierung eines Staates 
oder von Städten eingerichtet und unterhalten werden, oder ohne 
beſondere ſtaatliche Unterſtützung und Aufſicht auf Grund eines 
allgemeinen oder beſonderen Rechtes beſtehen können, ſo führen 
viele Anſtalten den Namen Univerſität, ohne irgendwelche Gewähr 
zu bieten. Daher iſt dem Namen nach die Zahl der Univerſitäten 
ſehr groß. Die wirklichen Univerſitäten werden in Europa wie in 
Amerika gleich leicht herauserkannt, und nur von dieſen kann man 
als den amerikaniſchen Univerſitäten ſprechen. 

Im großen und ganzen ſind die amerikaniſchen Univerſitäten 
nach deutſchem Muſter eingerichtet. Man hat natürlich dieſes 
Vorbild den Bedürfniſſen des amerikaniſchen Lebens und den 
Gewohnheiten in der amerikaniſchen Verwaltung angepaßt. Und 
mit geringen Ausnahmen haben ſich dieſe Univerſitäten aus Colleges 
entwickelt und behalten nebenbei noch immer die Colleges als Teil 
ihrer Organiſation und ihrer Arbeit. Der Name Univerſität wird 
in Amerika in zweierlei Bedeutung gebraucht. Er dient entweder 
zur Bezeichnung der geſamten Unterrichtstätigkeit einer Anſtalt, 
die mit Recht Univerſität heißt, oder er dient zur Bezeichnung der 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsarbeit und der Berufsausbildung 
an einer ſolchen Anſtalt, zum Unterſchied von der College- oder 
»undergraduate<-Bildung, die dieſe Anſtalt auch vermittelt. 
Dieſe Unſicherheit in der Benennung iſt eine wirkliche Schwierig⸗ 
keit, ſowohl für Ausländer, die das amerikaniſche Unterrichts⸗ 
ſyſtem verſtehen und ſchätzen zu lernen wünſchen, als auch für 
Amerikaner ſelbſt. Es erſchwert ungemein einen klaren Überblick 
über Colleges und Univerſitäten und ihre Tätigkeit, und es ent⸗ 
ſpricht nur der Wahrheit, wenn man ſagt, daß ſelbſt oft intelligente 
Amerikaner von dieſer Verwechſlung der Namen und Dinge ganz 
verwirrt werden. 

Als Hauptaufgabe fällt den Univerſitäten die Förderung 
wiſſenſchaftlicher Arbeit und Veröffentlichungen auf allen Ge⸗ 
bieten der Geiſtes- und Naturwiſſenſchaften zu, die Aus⸗ 
bildung von Männern und Frauen zu wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchern, die Ausbildung von Lehrern der höheren Anſtalten, von 
zukünftigen Juriſten, Arzten, Ingenieuren und Architekten. Wegen 
ganz beſonders eigenartiger Verhältniſſe in der amerikaniſchen 
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ſozialen und politiſchen Geſchichte ſind die Geiſtlichen bis heute 
faſt ausſchließlich nicht auf Univerſitäten, ſondern auf Seminaren 
vorgebildet worden, die von verſchiedenen religiöſen Körperſchaften 
unterhalten werden. Die Zeit wird allerdings vermutlich bald 
kommen, daß die Geiſtlichen von dieſer Beſchränkung und dieſem 
Nachteil befreit werden, und daß die größten Univerſitäten ent⸗ 
weder theologiſche Fakultäten haben oder theologiſche Seminare 
mit ſich verbinden werden. 

Den Gemeinden, oft auch der Regierung ſelbſt, leiſten die 
Univerſitäten wertvolle und nützliche Dienſte. Sie ſind unermüdlich, 
Wege anzugeben, durch die ihr Einfluß vergrößert wird, Mittel 
und Wege zu finden, durch die einer großen Zahl der erwachſenen 
Bevölkerung eine allgemeine Bildung in Literatur, Kunſt und 
Naturwiſſenſchaft vermittelt wird. 

Der ſittliche und geiſtige Einfluß der Univerſitäten und ihrer 
Gelehrten iſt ſehr groß. Die Univerſitäten ſelbſt werden großmütig 
und freigebig unterſtützt. Einige Univerſitäten, beſonders die der 
weſtlichen Staaten, werden hauptſächlich aus Staatsmitteln, 
andere wieder — es ſind im beſonderen die der öſtlichen Staaten — 
durch Stiftungen oder Legate, die von einzelnen Perſönlichkeiten 
ausgeſetzt ſind, unterhalten. Die wiſſenſchaftliche Bedeutung 
der Gelehrten der amerikaniſchen Univerſitäten iſt durchſchnittlich 
recht hoch. Jährlich werden Hunderte von wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten auf den verſchiedenſten Gebieten veröffentlicht, von 
denen nicht wenige den Durchſchnittswert überſteigen. 

Während die amerikaniſchen Colleges urſprünglich und auch 
zum größten Teil heute noch in Dörfern, kleineren oder mittleren 
Städten gelegen ſind, blühen die Univerſitäten in den großen Zentren 
der Bevölkerung. Der Grund dafür liegt auf der Hand. Paris, 
Berlin und Kopenhagen liefern die Beweiſe. Kardinal Newman 
ſagte einmal, daß eine große Stadt, beſonders eine Hauptſtadt, 
ſich außerordentlich gut für eine Univerſität eigne. Mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt werden dorthin alle die Perſönlichkeiten gezogen, 
vereinigen ſich dort alle die Einflüſſe, welche, ebenſo direkt wie 
formale Bildung, den Geiſt des jungen Studenten bilden helfen, 
der die allererſten Stufen ſeiner Ausbildung bereits erklommen 
hat. Dort findet man die großen Bücher- und Kunſtſammlungen, 
dort Gelegenheit, die beſten Dramen zu ſehen und die beſte Muſik 
zu hören. Dort kann man die Männer hören oder ſehen, die ent- 
weder ihren ſtändigen Wohnſitz dort haben oder nur vorüber— 
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gehend dort weilen, die führenden Geiſter im Leben der Welt, 
die die öffentliche Meinung gewaltig beeinfluſſen und leiten. Dies 
erklärt auch, warum das kräftigſte und erfolgreichſte amerikaniſche 
Univerſitätsleben ſich in New York und Chicago, in den Vororten 
Boſtons und San Franciscos entwickelt. 

Der Zug nach der Stadt in Amerika. Unter den modernen 
Lebens- und Arbeitsbedingungen wird die Bevölkerung der Ver— 
einigten Staaten mit zunehmender Schnelligkeit in die Städte ge— 
trieben, welche nach der Volkszählung in den Vereinigten Staaten 
allgemein als Gemeinden mit einer Einwohnerzahl von 8000 oder 
mehr bezeichnet werden. Das bedeutet, daß nicht allein das Uni- 
verſitätsleben, ſondern jede Tätigkeit in Amerika ſich immer mehr in 
den Städten konzentriert. Bei der erſten Volkszählung in den Ver⸗ 
einigten Staaten, 1790, wohnten nur etwa 130 000 Perſonen, 
das find 3,3% der Geſamtbevölkerung in Orten, die mehr als 
8000 Einwohner hatten, und deren gab es nur ſechs im ganzen 
Lande. Bei der zwölften Volkszählung im Jahre 1900 wohnten 
25 Millionen, das find über 33 % der Geſamtbevölkerung, in Orten 
mit mehr als 8000 Einwohnern, und deren gab es nicht weniger als 
545. Zu derſelben Zeit gab es 38 Städte mit mehr als 100 000 
Einwohnern. Die freie Poſtbeſtellung in den Landbezirken, 
die wachſende Ausdehnung des Landtelephon-Syſtems und die 
ſtändige Verbeſſerung der Landwege, das alles trägt dazu bei, 
das Guts⸗ und Landleben angenehmer zu geſtalten, es weniger 
einſam zu machen; und trotzdem hält der Zug nach der Stadt an. 

Dieſes Wachſen der großen Städte hat ſich wunderbarerweiſe 
vollzogen, ohne daß ſich das Bevölkerungszentrum im Breiten⸗ 
grade, auf dem es bei der erſten Volkszählung gelegen, verſchoben 
hätte. Zu jener Zeit lag es 23 Meilen öſtlich von Baltimore, genau 
nördlich vom 39. Breitengrade. Von dieſem 39. Breitengrade 
— ungefähr demſelben, auf dem Liſſabon und Palermo liegen — 
hat es ſich niemals um mehr als wenige Meilen nach der einen 
oder anderen Richtung entfernt, obwohl es ſich 520 engliſche Meilen 
nach Weſten verſchoben hat, und im Jahre 1900 lag es in der 
nächſten Nähe der Stadt Columbus, Indiana. Die Bevölkerung hat ſich 
in der Spanne Zeit von etwas mehr als einem Jahrhundert, 
die ſeitdem vergangen iſt, viel mehr in die Städte und nach dem 
Weſten gezogen; dennoch verteilten ſich die 75 500 000 Einwohner 
im Jahre 1900 auf beide Seiten des 39. Breitengrades genau wie 
die 4000 000 Einwohner im Jahre 1790. 
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Dieſer Zug hat die Geſchichte des Volkes mächtig beeinflußt 
und ſeiner Kultur und ſeiner öffentlichen Meinung ein Siegel 
aufgedrückt. Wer die herrſchenden, charakteriſtiſchen Eigenſchaften, 
wer die Kultur des Landes kennen lernen will, der muß, er mag 
ſonſt von den Vereinigten Staaten ſehen was er will, die größte 
Stadt, New York, und den Weſten beſuchen. 

New York als nationale Metropole. Die höchſte Kultur, 
Kunſt, Literatur und angewandte Wiſſenſchaft, Verfeinerung der 
Lebensgewohnheiten ruht wie das Leben ſelbſt auf wirtſchaftlicher 
Grundlage. Geiſtige Regſamkeit iſt eine unmittelbare Folge des 
Wohlſtands und einer für den Handel günſtigen Lage. Das 
war in der alten Welt, das war im Mittelalter wahr und iſt 
es noch heute. Die Kunſt, den Reichtum recht anzuwenden, 
folgt dem Beſitz des Reichtums, geht ihm aber nicht voran. 
New Pork iſt die geiſtige wie auch die ſoziale Hauptſtadt der Ver⸗ 
einigten Staaten, wie ſie auch der finanzielle Mittelpunkt 
für die Nation iſt. Die gewiſſe unverkennbare Kontinuität in der 
Geſchichte New Yorks hat durch ſeine ungeheure Maſſe Aus⸗ 
länder nicht aufgehalten werden können, ſeitdem durch die 
Eröffnung des Erie-Kanals und durch den Bau der Eiſenbahnen 
die kommerzielle Führerſchaft New Yorks geſichert wurde. 

Im Auslande gilt allgemein die ganz oberflächliche Anſicht, daß 
Waſhington die politiſche, New Pork die Handelshauptſtadt und 
Boſton der geiſtige Mittelpunkt im amerikaniſchen Leben ſei. 
Das kleine Körnchen Wahrheit, das dieſer Charakteriſierung zu— 
grunde liegt, verbirgt manchmal ihre tatſächliche Unrichtigkeit. 
Waſhington iſt der Sitz der Regierung, aber Waſhington iſt weit 
davon entfernt, eine Hauptſtadt wie etwa London, Paris oder 
Berlin zu ſein. Es nimmt von Jahr zu Jahr mehr die Eigenſchaften 
einer wirklichen Hauptſtadt an, und es kann wohl die Zeit kommen, 
wo Waſhington eine Metropole ſein wird, ſowie Sitz der Regierung. 
Solange der Handel in Boſton blühte, ſtand Boſton auch an der 
Spitze des geiſtigen Lebens, bis dann durch die Erſchließung der 
großen Weſtſtaaten der politiſche und geiſtige Schwerpunkt des Volkes 
verlegt wurde. Seit dem Bürgerkriege (1861—65) hat Boſton 
relativ ſowohl als auch abſolut an geiſtiger Bedeutung verloren. 

Hingegen hat New York immer mehr an Bedeutung gewonnen. 
Die Mitglieder der Century, Players und Authors Clubs ſchließen 
einen erſtaunlich großen Teil begabteſter Vertreter der Nation 
auf allen Gebieten der Kultur ein. Schriftſteller, Künſtler, 
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Forſcher, Gelehrte jeder Art werden von dem kosmopolitiſchen, 
regen geiſtigen Leben New Yorks in immer größerer Zahl an— 
gezogen und von der freundlichen Kritik neu angeregt. New Pork 
bietet tatſächlich befähigten Männern zahlloſe Gelegenheiten zur 
Betätigung. An der Columbia-Univerfität vereinigt ſich mit 
das größte Gelehrtenkollegium der Welt, in dem kunſt⸗ und 
naturwiſſenſchaftlichen Muſeum beſitzt New York zwei aus— 
gezeichnete und wertvolle Kunſt- und wiſſenſchaftliche Sammlungen. 
Seit vielen Jahren bildet es einen Mittelpunkt erſten Ranges 
für die Muſik. Es iſt univerſal in ſeinem Geſchmack und zollt allem 
Vortrefflichen mit einer Wärme und Freimütigkeit Beifall, daß 
es faſt ſchon ein Fehler iſt. Entgegen einer allgemein verbreiteten 
Annahme hat New York unter feinen Bürgern viele, die ſich von 
ihren gewinnbringenden Beſchäftigungen abgewendet haben, um 
ſich der Laufbahn eines Lehrers, Schriftſtellers, Künſtlers oder 
Gelehrten zu widmen und ſo ihrer inneren Neigung zu folgen. 

New York iſt jo groß und ſo vielſeitig, und ſein geiſtiges Leben 
iſt ſo weit ausgedehnt, daß es auf einen durchreiſenden Fremden 
viel weniger Eindruck macht als das unbedeutendere aber kon⸗ 
zentriertere geiſtige Leben eines kleineren Ortes. Die gewöhnlichen 
und abſonderlichen Geſchichten, welche manchmal im Auslande 
als für New York charakteriſtiſch ausgegeben werden, ſind ebenſo 
ſelten, als ſie unerfreulich ſind, und durchaus keine Beweiſe gegen 
das gebildete, geiſtig angeregte ſoziale Leben, wovon New Pork 
ſoviel aufzuweiſen hat. 

Der Weſten. Der Weſten iſt eine ungenaue Bezeichnung, man 
verſteht darunter teils die geographiſche Lage, teils die politiſchen 
und teils die ſozialen Verhältniſſe. Im allgemeinen verſteht man 
unter dem Weſten die Bevölkerung Ohios und der weſtlich davon 
bis zu dem Felſengebirge ſich anſchließenden Gebiete und 
die der ſüdlicher gelegenen Gebiete von Miſſouri, Kanſas und 
Colorado. In den Händen dieſer Bevölkerung liegt der politiſche 
Schwerpunkt der Vereinigten Staaten. Im Vergleich zu 
der Macht und dem Einfluß, den New Vork hat, wird der Weiten 
ſtets bei weitem überlegen ſein. 

Die Verſchiedenheiten zwiſchen ſich und der Bevölkerung der öft- 
lichen Staaten zu übertreiben, iſt der Weſten ſehr geneigt. In Wirk⸗ 
lichkeit liegen die Verſchiedenheiten viel mehr in der Art des Ausdrucks 
und in den Gewohnheiten als in der Geſinnung ſelbſt. Der Weſten 
hat weniger den Wunſch, ſich konventionellen Formen anzupaſſen als der 
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Oſten und die vertrauliche Art ſeines Verkehrs hat noch etwas von den 
Gewohnheiten eines Volkes aus der Zeit der erſten Pioniere an ſich. 
Die Bewohner des Weſtens ſind ſtolz, ſehr ernſt, ſehr rechtlich und 
im höchſten Grade ehrgeizig für ihre Kinder. Sie ſind eifrige Leſer 
der beſten Bücher und der beſten Zeitſchriften. Aus ihrer Mitte 
ſind hervorgegangen und gehen noch ſtändig ſo ausgezeichnete 
Schriftſteller und Gelehrte hervor, wie ſie nur ein Land haben 
kann. Sie ſind über Menſchen und Verhältniſſe des Auslandes 
gut unterrichtet und haben ein freies Urteil über ſie. Das 
beſte kritiſch⸗literariſche Blatt des Landes, The Dial, erſcheint in 
Chicago, und eine der beſten Wochenſchriften, The Argonaut, wird 
in San Francisco herausgegeben. Die Univerſitäten des Weſtens 
zählen zum Teil zu den beſten und rührigſten des Landes. 

New Pork kennen zu lernen und den Geiſt des Weſtens zu ver⸗ 
ſtehen iſt deshalb unerläßlich zum Verſtändnis amerikaniſcher 
Geſittung und amerikaniſcher Kultur. 

Der Süden. Der einſtmals die Politik der Vereinigten Staaten 
beherrſchende Süden hat ſeit dem Ende des Bürgerkrieges ein 
Leben für ſich geführt, teils infolge des Krieges ſelbſt und wegen 
ſeiner unmittelbaren politiſchen und wirtſchaftlichen Folgen, teils 
infolge der ungeheuer ſchwierigen ſozialen Aufgabe, vor die er durch 
die Negerfrage geſtellt wurde. Ein neuer induſtrieller Aufſchwung 
beſeitigt aber ſchnell die durch den Bürgerkrieg entſtandenen 
wirtſchaftlichen Nachteile, und die Zeit iſt ſicherlich nicht fern, wo 
auch die politiſchen Folgen in gleichem Maße verſchwinden 
werden. Nur mit Vertrauen, Geduld und Mut iſt die Negerfrage 
zu löſen, und nach dieſen Grundſätzen handelt jetzt auch ver- 
ſtändigerweiſe der Süden. Der Süden iſt durchaus amerikaniſch, und 
ſein geſellſchaftliches Leben ſpiegelt einen Reiz und eine Anmut, die ihm 
ganz eigentümlich ſind. Die Zeit wird kommen, da der Süden auch an 
dem Ausbau des Geiſteslebens in Amerika vollen Anteil haben wird. 

Die Abhänge am Stillen Ozean. Die Bewohner der Gegenden jen— 
ſeits der Felſengebirge, die Bevölkerung der Staaten an den Abhängen 
des Stillen Ozeans haben viel mehr Eigenſchaften mit den öſtlichen 
als mit den weſtlichen Staaten gemein. Ihre Kultur ruht auf jo ge— 
diegenen Grundlagen, ihre geiſtige Regſamkeit iſt ſo groß, ihre Beiträge 
auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur ſind ſo weſent— 
lich, daß man gar nicht glauben kann, daß dieſe Staaten noch ſo jungſind. 

Die engliſche Sprache in Amerika. Die Amerikaner bilden jetzt 
den weſentlichen Beſtandteil der engliſch ſprechenden Völker in 
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der Welt. Ihre engliſche Sprache iſt trotz der großen Zahl der Be— 
völkerung und trotz des großen Gebiets, auf das ſie ſich verteilt, 
viel einheitlicher, als die der Bewohner Englands ſelbſt. So groß 
wie die Unterſchiede im Tonfall, in der Betonung und im Wortſchatz 
zwiſchen einem Bewohner Yorkſhires und Cornwalls, oder zwiſchen 
einem Bewohner Weſtmorelands oder Devons ſind, ſind ſie in den 
geſamten Vereinigten Staaten nicht. Viele der ſogenannten 
Amerikanismen ſind nur Reſte des Sprachgebrauchs des 16. und 
17. Jahrhunderts, die im Mutterlande ganz verſchwunden ſind. Die 
übertrieben ſchleppende Sprechweiſe vieler Engländer iſt ebenſo— 
wenig gutes Engliſch wie das Näſeln des ungebildeten Ameri— 
kaners. Die Reinheit der Sprache muß durch die gebildeten Klaſſen 
und durch die Dichter und Schriftſteller erhalten werden, und das 
ruht diesſeits wie jenſeits des Atlantiſchen Ozeans in ſicheren Händen. 
Die Tatſache, daß vor Erſcheinen des gewaltigen Wörterbuchs, 
das jetzt im Verlage der Univerſitätsbuchdruckerei von Oxford 
erſcheint, die beſten neueren Wörterbücher der engliſchen Sprache 
Arbeiten amerikaniſcher Gelehrter waren, iſt nicht bedeutungslos. 
Den reichſten und eleganteſten Proſaſtil haben in der neuen 
Zeit die Mitglieder der franzöſiſchen Akademie und die engliſchen 
Gelehrten geſchrieben, die ihre Ausbildung unter den klaſſiſchen 
Traditionen von Oxford und Cambridge genoſſen haben. Es gibt nur 
wenige Amerikaner, die ſo gut ſchreiben, wie jene und wenn in den 
amerikaniſchen Colleges und Univerſitäten die klaſſiſche Tradition 
immer ſchwächer wird oder gar verſchwindet, ſo wird ihre Zahl 
noch kleiner werden. Es kommt nur ganz gelegentlich einmal vor, 
daß ein Buch in Amerika von hervorragendem wiſſenſchaftlichen Wert 
und dabei in guter Sprache geſchrieben iſt. Wenn es dies beides in 
ſich vereinigt, ſo findet es Leſer und hat ſowohl in Europa als in 
Amerika ſehr bald Einfluß auf die öffentliche Meinung. 
Amerikaniſche Literatur. Um New York und Boſton herum 
gruppieren ſich die literariſchen Größen. Irving, Cooper, Bryant, 
Poe, Curtis und Stedman gehören nach New York, Whittier, 
Longfellow, Hawthorne, Emerſon, Holmes und Lowell nach Boſton. 
Whitman gehört weder hier- noch dorthin und mit ihm noch die 
wenigen aus dem Süden, dem Weſten und den Abhängen des 
Stillen Ozeans, deren Namen hier zu nennen wären. Poe war 
unter dieſen der erſte, der europäiſchen Ruf erlangte. Poe und 
Whitman werden in anderen Ländern am meiſten geleſen und be⸗ 
wundert. Dieſe Schriftſteller und noch andere weniger bedeutende 
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haben ganz weſentlich im 19. Jahrhundert die Literatur der engliſchen 
Sprache bereichert. 

Genug iſt nun wohl geſagt worden, um die Verheißungen David 
Ramſays in gehörigem Maße zu rechtfertigen. Wenn die Geſchichte 
des Geiſteslebens Amerikas noch nicht berühmt iſt, ſo iſt ſie doch 
voll Würde, Ernſt und Bedeutung. Nicht politiſche Streitigkeiten 
noch wirtſchaftliche Kämpfe, die dieſes neue Volk in einem neuen 
Lande zu beſtehen hatte, haben die allen Menſchen innewohnende 
Neigung unterdrücken können, ihre Anſichten, ihre Hoffnungen, 
ihre Betrachtungen, ſei es in Wiſſenſchaft, Kunſt oder Literatur 
zum Ausdruck zu bringen. Die Hingabe des Amerikaners an die 
Bildung, ſein Eifer und ſeine Freigebigkeit, die er dafür an den 
Tag legt, iſt ganz ohne Beiſpiel. Das Geiſtesleben hat in Amerika eine 
Heimat, und ſeine Macht und ſein Einfluß werden ſtetig zunehmen. 

Der typiſche Amerikaner. Wer iſt nun der Amerikaner, der trotz 
ſeiner Fehler und der ihm geſteckten Grenzen ſo viele ausgezeichnete 
Charakterzüge und eine ſo vornehme Geſinnung hat? Es iſt nicht 
der, der ſchnell reich geworden, ſich vor aller Blicken auf rohe Art 
vergnügt; es iſt nicht der prahlende Philiſter, der nichts von der 
Kultur der Welt weiß und alles, was er nicht kennt, verachtet. Es 
iſt nicht der Wüſtling der großen Städte, der ſein väterliches Erbe 
in einem frivolen, ausſchweifenden Leben verpraßt. Alle dieſe 
Leute ſind natürlich in Amerika vorhanden; aber ihr offenkundiges 
Auftreten ſteht glücklicherweiſe in keinem Verhältnis zu ihrer Zahl. 
Der echte Amerikaner iſt der, welcher — ob arm, ob reich, ob er 
im Norden, Süden, Oſten oder Weſten des Landes wohnt, ob er 
Gelehrter iſt, ob er einen beſtimmten Beruf ausübt, ob er Kauf⸗ 
mann, Fabrikant oder Landwirt iſt, ob er als tüchtiger Handwerker 
in Lohn ſteht, — das Leben eines guten Bürgers lebt, und der 
ein getreuer Nachbar iſt, der von ganzem Herzen und mit 
aller Treue an den Einrichtungen ſeines Landes hängt und an den 
Grundſätzen feſthält, auf denen dieſe Einrichtungen aufgebaut 
ſind, der ſein perſönliches Leben und ſein Leben in der Offentlichkeit 
von geſunden Grundſätzen leiten läßt, der hohe Ideale pflegt, und 
der danach trachtet, feine Kinder zu einem nützlichen Leben zu er- 
ziehen zum Wohle des Landes. Das ſind die Amerikaner, von 
denen ich ſpreche, nicht jene gelegentlichen und ungewöhnlichen 
Typen. Und glücklicherweiſe, von jenen gibt es viele Millionen 
in den Vereinigten Staaten. 


- 
— 
* 
. 
„ 
1 
— 
4 
„ 
* — 
* 0 * 
. 
1 
5 
Ey + 
a 1 B 
S ER { 
r een 7 Pin "EL 
2 „ een Wu: va 4 y 


en Hurässfli. AR 1 En 1 1 
Dm A et Main . 7 
rk ee e = 8 
A he WAT ee eee Il Fable 
A* I s Ju Ne N 
chene In * pe 
e e e 
. > ar er 


Y * u, a 


Auszüge aus Hamilton, Lincoln, Emerfon. 


% 

N 
1 2. 
122 
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Die Staatsbank. 
Dem Repräſentantenhauſe vorgelegt am 14. Dezember 1790. 


Finanzminiſterium, den 13. Dezember 1790. 


Gemäß dem Auftrage des Repräſentantenhauſes vom 9. Auguſt 
dieſes Jahres, der den Finanzminiſter erſucht, für heute eine weitere 
Verordnung, die nach ſeiner Meinung zur Herſtellung des 
Staatskredites notwendig iſt, auszuarbeiten und darüber zu be- 
richten, erſtattet der Finanzminiſter ehrerbietigſt folgenden Bericht: 

Seine Aufmerkſamkeit war (wie in dem beifolgenden Bericht 
vorgeſchlagen ift)?), aus der Überzeugung, daß eine Staatsbank 
eine Einrichtung von höchſter Wichtigkeit für die gedeihliche Ver⸗ 
waltung der Finanzen iſt und von größtem Nutzen bei dem Ver⸗ 
fahren, das zur Erhaltung des Staatskredites beiträgt, ſein würde, 
darauf gerichtet, den Entwurf ſolcher Einrichtung in einem Maß⸗ 
ſtabe zu erſinnen, der ihr ein Recht auf das Vertrauen des 
Publikums geben und ſie wahrſcheinlich zu allen Erforderniſſen 
befähigen wird. 

Ehe er auf die Einzelheiten dieſes Entwurfes eingeht, bittet er 
um die Nachſicht des Hauſes für einige einleitende Erwägungen, 
die ſich natürlich aus dem Gegenſtand ergeben, und die, wie er hofft, 
weder als unnütz noch unangebracht werden erachtet werden. Da die 
öffentliche Meinung der letzte Richter jeder Regierungsmaßnahme 
iſt, ſo kann es mit Rückſicht darauf kaum unangebracht erſcheinen, 
die Entſtehung irgendeines neuen Vorſchlages mit Erklärungen 
zu begleiten, die die beſſere Kenntnis derer, an die er direkt 
gerichtet iſt, überflüſſig machen würde. 

Es iſt eine wohlbekannte Tatſache, daß Staatsbanken bei den 
wichtigſten und aufgeklärteſten Handelsvölkern zugelaſſen und 
begünſtigt worden find. Sie haben nacheinander in Italien, Deutjch- 
land, Holland, England und Frankreich ebenſo wie in den Ver⸗ 
einigten Staaten Fuß gefaßt. Und es iſt eine Tatſache, die bei einer 
unparteiiſchen Schätzung ihrer Tendenz beträchtliches Gewicht 
haben muß, daß nach einer jahrhundertelangen Erfahrung über 


1) Überſetzung nach: The Works of Alexander Hamilton ed. 
by Henry Cabot Lodge. New York und London 1885. 
2) Siehe den Bericht über „Staatskredit“. 


ANUG 319: N. M. Butler, die Amerikaner. 4 


— 


50 A. Hamilton. 


ihre Nützlichkeit in den Ländern, in denen fie ſchon fo lange einge— 
richtet ſind, kein Zweifel beſteht. Theoretiker und Geſchäftsleute 
ſind in ihrer Anerkennung einig. 

Handel und Induſtrie, wo immer ſie in Not waren, ſind ihnen 
für wichtige Hilfe verbunden geweſen, und die Regierung war 
ihnen wiederholt in gefährlichen und ernſten Lagen aufs höchſte 
verpflichtet. Die Regierung der Vereinigten Staaten hat ſowohl 
in manchen der kritiſchſten Zeiten des letzten Krieges wie auch ſeit 
dem Frieden von den bei uns beſtehenden Banken Hilfe erhalten, 
die ſie nicht hätte entbehren können. 

Bei dieſen doppelten Beweiſen könnte man erwarten, daß eine 
vollkommene Übereinſtimmung der Meinungen zu ihren Gunſten 
vorhanden wäre. Dennoch ſind Zweifel gehegt worden, Eiferſucht 
und Vorurteile ſind in Umlauf geweſen, und obgleich Erfahrung 
ſie in den Kreiſen, in denen man die Wirkungen am beſten kennt, 
täglich zerſtreut, ſo gibt es doch noch Leute, die ſie nicht voll 
ſtändig aufgegeben haben. Eine vollſtändige und genaue Überſicht 
über den Gegenſtand geben hieße aus einem Bericht eine Ab— 
handlung machen, aber es gibt gewiſſe Geſichtspunkte, nach denen 
eine kurze Zuſammenfaſſung gegeben werden kann, die vielleicht 
zu einem richtigen Eindruck ihrer Verdienſte führt. Dieſe werden 
auch einen Vergleich der Vorteile mit den Nachteilen ſolcher Ein— 
richtungen, ob wirklichen oder angenommenen, zulaſſen. 

Zu den hauptſächlichſten Vorteilen einer Bank gehören folgende: 

1. die Vermehrung des aktiven und produktiven Kapitals eines 
Landes. Gold und Silber ſind, wenn fie bloß als Austauſch- und 
Veräußerungsmittel gebraucht werden, nicht unrichtig totes Kapital 
genannt worden, aber wenn ſie auf Banken hinterlegt werden, 
um die Grundlage eines Papierumlaufes zu werden, der an 
ihre Stelle als Zeichen des Wertes oder deſſen Stellvertreter tritt, 
dann bekommen ſie Leben oder werden mit anderen Worten aktiver 
und produktiver Art. Dieſer Gedanke, der in allgemeiner Form 
ziemlich fein und abſtrakt erſcheint, kann klar und handgreiflich 
gemacht werden, wenn man auf einige Einzelheiten eingeht. Es 
iſt z. B. augenſcheinlich, daß das Geld, das ein Kaufmann im 
Kaſten behält, während er auf eine günſtige Gelegenheit, es anzu⸗ 
wenden, wartet, nichts einbringt, bis jene Gelegenheit kommt. 
Aber wenn er es, anſtatt es ſo einzuſchließen, entweder auf einer 
Bank hinterlegt oder in Aktien einer Bank anlegt, ſo bringt es in 
der Zwiſchenzeit einen Vorteil, an dem er, je nachdem er Depoſitor 


Die Staatsbank. 51 


oder Beſitzer iſt, Anteil hat oder nicht, und wenn ſich eine vorteil— 
hafte Spekulation bietet, ſo hat er, um ſie benutzen zu können, als 
Depoſitor nur ſein Geld zurückzuziehen oder als Beſitzer ein Dar⸗ 
lehen von der Bank aufzunehmen oder über ſein Kapital zu verfügen, 
— eine Wahl, die ſelten oder niemals auf Schwierigkeiten ſtößt, 
wenn die Geſchäfte des Inſtituts einen glücklichen Fortgang nehmen. 
Sein auf dieſe Art ein- oder angelegtes Geld iſt ein Vermögen, 
auf das er und andere in viel beträchtlicherem Maße borgen können. 
Es iſt eine wohlbekannte Tatſache, daß gut akkreditierte Banken 
eine weit größere Summe in Umlauf bringen können als der wirk⸗ 
liche Beſtand ihres Kapitals in Gold oder Silber ausmacht. Die 
Höhe der möglichen Überſchreitung ſcheint unbeſtimmt, obgleich 
ſie mutmaßlich auf das Verhältnis von 2 und 3 zu 1 feſtgeſetzt worden 
iſt. Dieſe Möglichkeit wird auf verſchiedene Weiſe erreicht. 1. Ein 
großer Teil der Noten, die ausgegeben werden und als bares Geld 
umlaufen, ſind im Umlauf unbeſchränkt abhängig von dem Ver⸗ 
trauen jedes Inhabers, daß er ſie in jedem Augenblick in Gold und 
Silber umwechſeln kann. 2. Jede Anleihe, die eine Bank macht, 
iſt in ihrer erſten Form ein Kredit, der dem Borgenden auf ſeine 
Eintragungen hin gegeben wird, woraufhin der Betrag, entweder 
in eigenen Noten oder in Gold oder Silber je nach Belieben, zur 
Verfügung ſteht. Aber in ſehr vielen Fällen wird überhaupt keine 
wirkliche Bezahlung geleiſtet. Der Borgende überträgt häufig durch 
einen Scheck oder eine Anweiſung ſeinen Kredit auf irgendeine 
andere Perſon, an die er eine Zahlung hat, die ihrerſeits ebenſo 
oft zufrieden mit einem gleichen Kredit iſt, weil ſie weiß, daß ſie 
ihn, wenn ſie will, entweder in bares Geld umtauſchen oder als 
Aquivalent dafür in irgendeine andere Hand übergehen laſſen kann. 
Und ſo bleibt der Kredit im Umlauf, indem er auf jeder Stufe den 
Dienſt des Geldes verſieht, bis er durch einen Diskont bei irgend— 
einer Perſon gelöſcht wird, die an die Bank eine Zahlung in gleichem 
oder höherem Betrage zu machen hat. So werden große Summen 
geliehen und gezahlt, oft durch viele Hände, ohne die Zuhilfenahme 
eines einzigen Geldſtückes. 3. Es iſt immer eine große Menge Gold 
und Silber in den Aufbewahrungsräumen der Bank außer ihrem 
eigenen Kapital, das dort niedergelegt iſt, vorhanden, teils mit 
der Abſicht, es wohl zu bewahren, und teils zur Bequemlichkeit 
einer Einrichtung, die an ſich ſchon eine Art allgemeine Bequem— 
lichkeit iſt. Dieſe Depoſiten ſind von ungeheurer Wichtigkeit bei den 
Unternehmungen einer Bank. Obgleich jederzeit der Zurückziehung 
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unterworfen, beweiſt Erfahrung, daß das Geld viel öfter den Eigen— 
tümer als den Ort wechſelt, und daß das Herausgenommene im 
allgemeinen ſo ſchnell wieder erſetzt wird, daß das Rechnen mit 
den deponierten Summen als Barvermögen gerechtfertigt iſt, 
das zuſammen mit dem Bankkapital die Bank in den Stand 
ſetzt, ihre Darlehen auszudehnen und allen Forderungen nach barem 
Gelde, ob nun durch dieſe Darlehen oder durch die gelegentliche 
Rückgabe ihrer Noten, gerecht zu werden. 

Dieſe verſchiedenen Umſtände erklären, auf welche Weiſe die 
Fähigkeit einer Bank, eine größere Summe als ihr wirkliches Kapital 
in barem Gelde in Umlauf zu haben, erreicht wird. Dieſe Fähig- 
keit kommt indeſſen nur allmählich, und das Vertrauen muß vorher 
feſt gegründet ſein — ein Vertrauen, das auf die vernünftigſten 
Grundlagen hin geſchenkt werden kann, da der fragliche Überſchuß 
immer eine ſichere Deckung der einen oder anderen Art haben wird. 
Dies verlangt vorſichtigerweiſe jede gut geleitete Bank, ehe ſie 
ihr Geld oder ihren Kredit hergibt; und wo ein Hilfskapital vor⸗ 
handen iſt (was bei dem nachfolgend unterbreiteten Entwurf der 
Fall ſein wird), das zuſammen mit dem Barkapital die Grenze 
beſtimmt, die bei den Geſchäften der Bank nicht überſchritten werden 
ſoll, kann die Sicherheit, in Übereinſtimmung mit allen Grund⸗ 
ſätzen einer vernünftigen Vorſicht, als vollkommen betrachtet werden. 

Dieſelben Umſtände beleuchten die Wahrheit, daß es eine der 
Eigentümlichkeiten der Banken iſt, das aktive Kapital eines Landes 
zu vermehren. Mit anderen Worten will dies beſagen: Das 
Geld eines einzelnen iſt, während er auf eine Gelegenheit, es anzu⸗ 
wenden, wartet, wenn es entweder zur ſicheren Aufbewahrung 
auf der Bank niedergelegt oder in ihren Aktien angelegt wird, in 
der Lage, dem Mangel anderer abzuhelfen, ohne für ihn ſelbſt aus 
ſeinem Bereich gerückt zu werden, wenn ſich ihm Gelegenheit bietet. 
Das ſchafft einen beſonderen Gewinn, der ſich daraus ergibt, daß für 
die Benutzung ſeines Geldes, während er es nicht gebrauchen konnte, 
ein Entgelt von anderen gezahlt wird, und das Geld ſelbſt beſtändig 
weiter arbeitet. Bei den faſt unaufhörlichen Veränderungen und der 
Konkurrenz geſchäftlicher Unternehmungen kann nie Gefahr drohen, 
daß die Nachfrage aufhört, oder daß das Geld für einen Augenblick 
müßig in den Gewölben der Bank bleibt. Dieſe geſteigerte Tätigkeit 
des Geldes und die Fähigkeit einer Bank, eine größere Summe als 
den Barbetrag ihres Kapitales zu leihen und in Umlauf zu ſetzen, 
bedeuten für alle Handels- und Induſtriezwecke eine entſchiedene 
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Vermehrung des Kapitals. Einkäufe und Unternehmungen können 
im allgemeinen ebenſo wirkſam durch irgendeine beſtimmte Summe 
in Bankpapieren oder durch Kredit ausgeführt werden wie durch 
die gleiche Summe in Gold und Silber. Und ſo werden die Banken, 
indem ſie dazu beitragen, die Zahl der Induſtrie- und Handels⸗ 
unternehmungen zu vergrößern, Quellen nationalen Reichtums, 
— eine Folge, die ebenſo befriedigend durch die Erfahrung bewahr- 
heitet wird, wie ſie ſich theoretiſch klar ableiten läßt. 

2. größere Leichtigkeit für die Regierung, beſonders in plötz⸗ 
lichen Notlagen pekuniäre Hilfe zu erlangen. Dies iſt ein anderer 
und unbeſtrittener Vorteil der Staatsbanken, einer, der, wie ſchon 
bemerkt, bei wichtigen Gelegenheiten ſich bei uns bewährt hat. 
Der Grund iſt klar: Die Kapitalien einer großen Zahl von Perſonen 
werden durch dieſes Verfahren an einem Punkt geſammelt und unter 
eine Leitung geſtellt. Die durch dieſe Vereinigung gebildete Summe 
wird in gewiſſem Sinne durch den Kredit, der mit ihr verknüpft iſt, 
vergrößert; und während dieſe Summe immer bereit iſt und zur 
Hilfe der Regierung ſofort in Bewegung geſetzt werden kann, iſt 
das Intereſſe der Bank, jene Hilfe unabhängig in Hinſicht auf die 
öffentliche Sicherheit und Wohlfahrt zu gewähren, eine ſichere 
Bürgſchaft für ihre Geneigtheit, in ihrer Willfährigkeit ſo weit zu 
gehen, als klugerweiſe gewünſcht werden kann. Es beſteht nach der 
Natur der Dinge, wie an einer anderen Stelle eingehender dar— 
gelegt werden wird, eine innige Intereſſengemeinſchaft zwiſchen der 
Regierung und einer Staatsbank. 

3. die Erleichterung in der Bezahlung von Steuern. Dieſer 
Vorteil wird auf zweierlei Weiſe erreicht. Diejenigen, die in Ver⸗ 
kehr mit der Bank ſtehen, können Unterſtützung durch Darlehen 
haben, um pünktlich den Anſprüchen des Staates gerecht zu werden. 
Dieſe Bequemlichkeit iſt bei Bezahlung von Steuern bisher von 
denjenigen ſehr empfunden worden, die an Orten wohnen, wo 
Einrichtungen dieſer Art beſtehen. Dies iſt jedoch, obwohl eine 
weit verbreitete, doch keine allgemeine Wohltat. Der andere Weg, 
auf dem die hier betrachtete Wirkung hervorgebracht wird, und 
bei dem der Nutzen allgemein iſt, iſt die Vermehrung der Menge 
der Umlaufsmittel und die Schnelligkeit des Umlaufs. Die Art 
und Weiſe, auf die das erſtere geſchieht, iſt ſchon gekennzeichnet 
worden. Das letztere verlangt vielleicht einige Erläuterung. Wenn 
zwiſchen verſchiedenen Plätzen, die im Handelsverkehr miteinander 
ſtehen, Zahlungen zu machen ſind, ſo muß, wenn nicht zufällig 
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Privatwechſel auf dem Markte find, und wenn keine Banknoten 
da find, welche bei beiden in Kurs find, folgerichtig bares Geld er- 
ſtattet werden. Dabei hat man Mühe, Verzögerung, Ausgabe 
und Gefahr. Wenn dagegen an beiden Orten Banknoten in 
Kurs ſind, ſo erfüllt die Übermittlung dieſer durch die Poſt oder 
durch irgendein ſchnelles oder paſſendes Beförderungsmittel den 
Zweck. Und dieſe wiederum werden in der Wechſelfolge der Forde— 
rungen häufig ſehr bald darauf wieder an den Ort zurückgeſchickt, 
von dem ſie zuerſt abgeſandt wurden. Und ſo wird das Senden 
und Zurückſenden des Bargeldes vermieden, und ein bequemeres 
und ſchnelleres Zahlmittel tritt an die Stelle. Das iſt noch nicht alles; 
ſtatt ſeiner gewöhnlichen Funktionen während dieſer Bewegung 
von Ort zu Ort enthoben zu werden, bleibt das Bargeld in Tätigkeit 
und dient noch dem gewöhnlichen Umlauf; dadurch wird natürlich 
verhindert, daß der Umlauf Verminderung oder Stillſtand er- 
leidet. Dieſe Umſtände kommen noch als Urſachen hinzu für das, 
was man im praktiſchen Sinne oder für Geſchäftszwecke größere 
Geldmenge nennen kann. Und es iſt klar, daß, was auch immer 
die Menge des umlaufenden Geldes erhöht, zur Bequemlichkeit 
beiträgt, mit der jeder fleißige Staatsbürger den Teil erlangen kann, 
den er braucht, und daß es ihn deſto beſſer in den Stand ſetzt, ſeine 
Steuern zu bezahlen wie auch ſeine anderen Bedürfniſſe zu be— 
friedigen. Selbſt wo der Umlauf der Banknoten nicht allgemein iſt, 
muß die Wirkung dieſelbe ſein, obgleich in geringerem Maße. 
Denn was den Umlaufskanälen einer Gegend neue Hilfsmittel 
zuführt, trägt natürlich dazu bei, die Ströme anderswo voller zu 
erhalten. Dieſe letzte Betrachtung des Gegenſtandes dient ſowohl 
dazu, den Satz zu beleuchten, daß Banken darauf abzielen, die Be⸗ 
zahlung von Steuern zu erleichtern, als auch ihre Nützlichkeit für den 
Handel jeder Art darzutun, in der das Geld eine treibende Kraft iſt. 


Finanzweſen. 
Erſter Bericht über den Staatskredit. 
Dem Repräſentantenhauſe vorgelegt am 14. Januar 1790. 
Finanzminiſterium, 9. Januar 1790. 
Der Finanzminiſter hat, gemäß dem Beſchluſſe des Repräſen⸗ 
tantenhauſes vom 21. September vorigen Jahres während der 
Ferien des Kongreſſes einen geeigneten Entwurf zur Erhaltung 
des Staatskredits erwogen mit all der Aufmerkſamkeit, welche 
der Würde des Hauſes und der Größe des Gegenſtandes gebührte. 
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Bei Erfüllung dieſer Pflicht hat er in nicht geringem Maße die 
Bedenken gefühlt, die natürlich bei einer rechten Schätzung der 
Schwierigkeit dieſer Aufgabe und aus einem wohlbegründeten Miß⸗ 
trauen gegen die eigenen Fähigkeiten, dieſe Aufgabe erfolgreich 
auszuführen, entſtehen, und die einer tiefen und ernſten Über⸗ 
zeugung von der Wichtigkeit der in dem Beſchluß enthaltenen Wahr⸗ 
heit entſpringen, unter der ſeine Nachforſchungen gemacht worden 
ſind, — der Wahrheit: „Daß eine angemeſſene Verordnung für die 
Erhaltung des Staatskredits von hoher Wichtigkeit für die Ehre 
und die Wohlfahrt der Vereinigten Staaten iſt.“ 

Von dem aufrichtigen Wunſche beſeelt, daß ſeine wohlgemeinten 
Bemühungen dem wahren Vorteil der Nation förderlich ſein möchten, 
und mit der größten Achtung vor dem höheren Urteil des Hauſes, 
unterbreitet er jetzt ehrfurchtsvoll das Ergebnis feiner Unter⸗ 
ſuchungen und Erwägungen einer nachſichtigen Beurteilung. 

Nach Anſicht des Miniſters kann die Weisheit des Hauſes, indem 
es den angeführten Vorſchlag ausdrücklich guthieß, nur von allen 
gelobt werden, die nachſtehende offenbare und unbeſtreitbare 
Wahrheiten an ihren deutlichen Folgen erwägen und prüfen, die 
Wahrheiten: 

daß wahrſcheinlich Notlagen eintreten werden in nationalen 
Angelegenheiten, in welchen eine Schuld aufgenommen werden muß; 

daß Anleihen in Zeiten allgemeiner Gefahr, beſonders bei Krieg 
mit dem Auslande als ein unumgängliches Hilfsmittel, ſelbſt für 
die vermögendſten unter ihnen, angeſehen werden 

und daß in einem Lande, das wie das unſrige wenig Aktiv— 
vermögen oder mit anderen Worten, wenig Vermögen an barem 
Geld beſitzt, die Notwendigkeit dieſer Hilfsquellen in ſolchen Not- 
lagen verhältnismäßig dringend fein muß. 

Und da einerſeits die Notwendigkeit, in beſonderen Notlagen zu 
borgen, nicht bezweifelt werden kann, ſo iſt anderſeits ebenſo klar, 
daß, um unter guten Bedingungen Anleihen zu erheben, es weſent⸗ 
lich iſt, daß der Kredit einer Nation feſtbegründet iſt. 

Denn wenn der Kredit eines Landes irgendwie fraglich iſt, ſo 
wird es niemals ausbleiben, daß für die Anleihen, die es zu machen 
hat, in irgendeiner Form ein außerordentlich hohes Aufgeld ge— 
geben werden muß. Noch nicht genug damit; dieſelben Nachteile 
müſſen bei allem, was auf zukünftige Bezahlung hin gekauft 
wird, ertragen werden. 
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Aus dieſer beſtändigen Notwendigkeit des Borgens und teuren 
Einkaufens iſt leicht zu erſehen, wie ungeheuer die Ausgaben einer 
Nation durch einen ungeſunden Stand des Staatskredits im Laufe 
der Zeit vermehrt werden. 

Wollte man die komplizierte Mannigfaltigkeit der Mißſtände in 
dem geſamten Syſtem des Staatshaushalts, die von einer Ver- 
nachläſſigung der Grundſätze, die den Staatskredit aufrechterhalten, 
herrühren, und welche die Sorge des Hauſes in bezug darauf recht- 
fertigen, aufzuzählen verſuchen, ſo hieße das Zeit und Geduld 
allzuſehr in Anſpruch nehmen. 

Nichtsdeſtoweniger erſcheinen ſie dem Miniſter in ſo ſtarkem Lichte, 
daß nach ſeinem Urteil in dem gegenwärtigen kritiſchen Augenblick 
von ihrer rechten Beachtung der Wohlſtand des einzelnen und der 
Geſamtheit der Bürger der Vereinigten Staaten, Befreiung von 
den Schwierigkeiten, auf welche ſie jetzt ſtoßen, der Volkscharakter, 
die Sache guter Regierung, weſentlich abhängen. 

Wenn alſo die Erhaltung des Staatskredits wirklich ſo wichtig 
iſt, ſo drängt ſich folgende Frage von ſelbſt auf: „Wodurch wird ſie 
erreicht?“ Die rechte Antwort auf dieſe Frage lautet: durch Ver⸗ 
trauen, durch pünktliche Erfüllung der Verträge. Staaten ſowohl 
wie Einzelweſen, die ihren Verpflichtungen nachkommen, ſchenkt 
man Achtung und Vertrauen, während das Gegenteil das Schicksal 
derer iſt, die ſich entgegengeſetzt verhalten. 

Jeder Bruch der Staatsverpflichtungen, ob freiwillig oder not⸗ 
wendig, iſt für den Staatskredit mehr oder weniger ſchädlich. Beſteht 
eine ſolche Notwendigkeit wirklich, ſo können ihre ſchlechten Folgen 
nur durch gewiſſenhafte Aufmerkſamkeit der Regierung vermindert 
werden, die den Bruch nicht weiter gehen läßt, als die Notwendig⸗ 
keit unbedingt erfordert, und, wenn die Natur der Sache es zuläßt, 
aufrichtige Bereitwilligkeit an den Tag legt, ihn, ſobald die Um⸗ 
ſtände es erlauben, wieder gutzumachen. Aber trotz aller mög⸗ 
lichen Beſchwichtigung muß der Kredit leiden und zahlreiche Miß⸗ 
ſtände müſſen daraus folgen. Es iſt daher höchſt wichtig, daß, wenn 
eine ſcheinbare Notwendigkeit die Staatsverwaltung drängt, ſie 
den Tatbeſtand wohl prüft und, ehe ſie die Forderungen erfüllt, 
ſich vollkommen vergewiſſert, daß man ihnen auf keine Weiſe ent- 
gehen kann. Denn obgleich nicht mit Sicherheit behauptet werden 
kann, daß niemals Verhältniſſe beſtanden haben oder vielleicht nicht 
beſtehen könnten, unter welchen ein Vertrauensbruch des Staates 
in dieſer Hinſicht unvermeidlich iſt, jo ift doch guter Grund für den 
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Glauben vorhanden, daß ſie viel weniger häufig eintreten, als frühere 
Fälle zeigen, und daß ſie meiſtens entweder aus Leichtſinn oder 
Mangel an Feſtigkeit vorgeſchützt oder aus Mangel an Kenntnis 
vermutet werden. Auswege ſind oft vorgeſchlagen worden, um 
im guten Glauben das wieder gutzumachen, was geſündigt worden 
iſt. Diejenigen, welche gewöhnlich Gläubiger einer Nation ſind, 
ſind, allgemein geſprochen, aufgeklärte Menſchen, und es gibt be- 
merkenswerte Beiſpiele, die den Schluß verbürgen, daß, wenn 
man in offener und billiger Weiſe ſich an ſie wendet, fie ihre wirk⸗ 
liche Aufgabe nur zu gut auffaſſen werden, als daß fie ihre Zu- 
ſtimmung zu der Herabſetzung ihrer Anſprüche, welche irgendeine 
wirkliche Notwendigkeit fordert, verſagten. 

Während die Beobachtung jenes Vertrauens, das die Grund— 
lage des Staatskredits iſt, ſchon aus zahlreichen Anläſſen politiſcher 
Zweckmäßigkeit empfohlen wird, ſo wird dies durch Erwägungen 
von größerer Wichtigkeit noch verſtärkt. Es gibt Beweiſe dafür, 
die auf den unabänderlichen Grundſätzen moraliſcher Verpflich⸗ 
tung ruhen. Und in dem Verhältnis, wie der Verſtand geneigt iſt, 
in dem Walten der Vorſehung eine innige Beziehung zwiſchen 
Staatstugend und Staatsglück zu ſehen, wird ſeine Abneigung 
gegen eine Verletzung jener Grundſätze ſtehen. Dieſe Betrachtung 
erhärtet noch mehr die Natur der Schuld der Vereinigten Staaten. 
Sie war der Preis für die Freiheit. Die Treue Amerikas iſt wieder⸗ 
holt dafür verbürgt worden mit einer Feierlichkeit, die der Ver⸗ 
pflichtung beſondere Kraft gibt. Es iſt in der Tat Grund zu dem 
Bedauern vorhanden, daß ſie bisher nicht erfüllt worden iſt, daß 
die Erforderniſſe des Krieges, zuſammen mit der Unerfahrenheit 
in Finanzſachen, direkten Treubruch hervorbrachten, und daß nach 
dieſer Zeit beſtändig eine negative Verletzung oder Nichterfüllung 
ſtattgefunden hat. Aber das Bedauern darüber vermindert ſich, 
wenn man bedenkt, daß in den letzten ſieben Jahren die Regierung 
der Union ſich ernſtlich und ſtetig bemüht hat, den nationalen 
Kredit wiederherzuſtellen, dadurch daß ſie den Gläubigern der 
Nation gerecht wurde, und daß die Mißſtände einer fehlerhaften 
Verfaſſung, die dieſem lobenswerten Bemühen zuwider waren, 
aufgehört haben. 

Durch dieſe von der früheren Regierung geſchaffene augen- 
ſcheinlich günſtige Lage hat die Einſetzung einer neuen, die die 
Macht beſitzt, die Geldmittel des Staates in Anſpruch zu nehmen, 
dementſprechende Erwartungen erregt. Daher herrſcht allgemein 
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der Glaube, daß der Kredit der Vereinigten Staaten ſchnell 
auf der feſten Grundlage einer wirkſamen Verordnung betreffend 
die beſtehende Schuld hergeſtellt werden wird. Den Einfluß, den 
dies bei uns gehabt hat, erſieht man aus dem ſchnellen Steigen 
des Marktwertes der Staatspapiere. Von Januar bis November 
ſtiegen ſie um 33¼ 9%, und von jener Zeit bis heute ſind fie um 
weitere 50% geſtiegen; die Nachrichten vom Auslande melden 
Wirkungen, die unſerem nationalen Kredit und unſerem nationalen 
Anſehen verhältnismäßig günſtig ſind. 

Es verdient beſondere Beachtung, daß die aufgeklärteſten Freunde 
einer guten Regierung die unter uns ſind, die die größten Erwar⸗ 
tungen hegen. 

Ihr Vertrauen zu rechtfertigen und zu bewahren, die zunehmende 
Achtung vor dem amerikaniſchen Namen zu fördern, den Anſprüchen 
der Gerechtigkeit zu entſprechen, dem Grundbeſitz den richtigen 
Wert wiederzugeben, dem Ackerbau ſowie dem Handel neue Hilfs⸗ 
quellen zu ſchaffen, die Union der Staaten feſter zu kitten, die 
Sicherheit gegen fremde Angriffe zu vermehren, die öffentliche Ord⸗ 
nung auf der Grundlage einer redlichen und liberalen Politik her⸗ 
zuſtellen, — dies ſind die großen, unſchätzbaren Ziele, die durch 
eine geeignete und zweckmäßige Verordnung zur Kräftigung des 
Staatskredites gegenwärtig geſichert werden müſſen. 

Zu dieſer Maßnahme werden wir nicht nur durch die allgemeinen 
Betrachtungen, die wir jetzt gehört haben, aufgefordert, ſondern 
auch durch andere von mehr beſonderer Art. Sie wird jeder Klaſſe 
der Bevölkerung einige wichtige Vorteile gewähren und einige 
nicht weniger wichtige Nachteile abſchaffen. 

Der Vorteil, der den Staatsgläubigern aus dem erhöhten Werte 
des Teiles ihres Beſitztums, die die Staatsſchuld ausmacht, erwächſt, 
bedarf keiner Erklärung. 

Aber es gibt noch eine weniger in die Augen fallende, ob- 
wohl nicht weniger wahre Wirkung, an welcher jeder Bürger 
intereſſiert iſt. Es iſt eine wohlbekannte Tatſache, daß in Ländern, 
in denen die Staatsſchuld gut fundiert iſt und ihr begründetes Ver⸗ 
trauen geſchenkt wird, ſie den meiſten Geldgeſchäften gerecht wird. 
Verſchreibungen auf Aktien oder Staatsſchulden ſind da gleich⸗ 
bedeutend mit Barzahlungen, oder mit anderen Worten, Staats- 
papiere gelten bei großen Handelsabſchlüſſen als bares Geld. Das⸗ 
ſelbe würde aller Wahrſcheinlichkeit nach hier unter gleichen Um⸗ 
ſtänden geſchehen. 
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Die Vorteile find verſchiedenartig und klar: 


1. Der Handel wird dadurch ausgebreitet, weil ein größeres 
Kapital da iſt, ihn zu betreiben, und der Kaufmann kann ermög⸗ 
lichen zu gleicher Zeit mit kleinerem Gewinn Handel zu treiben, 
weil ſeine Papiere, die tot, ihm Zinſen von der Regierung 
bringen, ihm auch als Bargeld dienen, wenn er für ſie bei ſeinen 
geſchäftlichen Unternehmungen Verwendung findet. 

2. Ackerbau und Induſtrie werden auch dadurch gefördert, aus 
demſelben Grunde, weil bei beiden mehr Kapital zu Gebote 
ſteht, und weil der Kaufmann, deſſen Anteil am Handel mit dem 
Auslande ihnen ausgedehntere Betätigung verſchafft, größere 
Mittel zu Unternehmungen hat. 

3. Der Diskont wird dadurch niedriger, denn dieſer ſteht immer im 
Verhältnis zu der Menge des Geldes und der Schnelligkeit 
des Umlaufs. Dieſer Umſtand wird es ſowohl dem Staate als 
auch der einzelnen Perſon ermöglichen, unter leichteren und 
billigeren Bedingungen zu borgen. 

Und aus der Verbindung dieſer Wirkungen wird der Arbeit, der 
Induſtrie und den Künſten jeder Art Hilfe verſchafft werden. Aber 
dieſe guten Wirkungen einer Staatsſchuld ſind nur zu erwarten, 
wenn fie durch gute Fundierung einen angemeſſenen und be- 
ſtändigen Wert hat; ſonſt hat ſie eher eine entgegengeſetzte Tendenz. 
Die bei ſchlechter Fundierung ihr eigene Schwankung und Unficher- 
heit machen ſie zu einer bloßen und noch dazu ungewiſſen Bequem⸗ 
lichkeit. Da ſie als ſolche nur der Gegenſtand gelegentlicher und 
beſonderer Spekulation iſt, wird alles in ihr angelegte Geld 
von den nützlicheren Geldumlaufsmitteln und Wegen abgelenkt, 
für welche die Sache ſelbſt keinen Erſatz bietet, ſo daß es in der Tat 
eine ernſtliche Unannehmlichkeit bei einer nicht geſicherten Schuld 
iſt, daß ſie zum Geldmangel beiträgt. 

Dieſer Unterſchied, dem, wenn überhaupt, wenig Beachtung 
geſchenkt worden iſt, iſt von der größten Bedeutung, er ſchließt eine 
jeden Teil des Gemeinweſens unmittelbar intereſſierende Frage 
in ſich, nämlich: ob die Staatsſchuld durch eine auf rechter Grund⸗ 
lage beruhende Verordnung zu einem Erſatz für Geld gemacht werden 
ſoll, oder ob man, indem man ſie läßt, wie ſie iſt, oder indem man 
ſolche Vorſorge trifft, die jene Grundlage verletzt und das Vertrauen 
zerſtört, ſie weiterhin zur verderblichen Inanſpruchnahme unſeres 
Bargeldes zuungunſten der produktiven Induſtrie beſtehen läßt. 
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Die Wirkung, welche die auf richtiger Grundlage fundierte Staats— 
ſchuld auf Grundeigentum haben würde, iſt einer der Umſtände, 
die eine ſolche Einrichtung begleiten, und auf den am wenigſten 
hingewieſen worden iſt, obgleich er ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
verdiente. Die gegenwärtige gedrückte Lage jener Art des Be— 
ſitzes iſt ein ernſtlicher Mißſtand. Der Wert bebauten Landes iſt in 
den meiſten Staaten ſeit der Revolution um 25 bis 50 % gefallen. 
In den ſüdlicheren Staaten iſt die Abnahme noch bedeutender. 
In der Tat, wenn man den Berichten, die beſtändig aus jenem Teil 
einlaufen, glauben kann, werden dort Ländereien keinen Preis er- 
reichen, der nicht faſt gänzlich als Opfer angeſehen werden kann. 
Dieſe Abnahme des Wertes bei Ländereien ſollte zum großen Teil 
dem Geldmangel zugeſchrieben werden. Folglich, was auch immer 
eine Vermehrung des in Geld angelegten Kapitals des Landes 
hervorbringt, muß eine verhältnismäßige Wirkung auf die Hebung 
jenes Wertes haben. Der wohltätige Einfluß einer fundierten 
Schuld iſt in dieſer Beziehung an der ausſchlaggebenden Erfahrung 
Großbritanniens offenbar geworden. 

Die Grundeigentümer würden nicht nur die Wohltat eines Wert- 
zuwachſes ihres Eigentums und eines ſchnelleren und beſſeren Ver⸗ 
kaufes, wenn fie Gelegenheit dazu hätten, fühlen, ſondern die Not- 
wendigkeit zu verkaufen würde an und für ſich ſehr vermindert 
werden. Da dieſelbe Urſache Anleihen erleichtern würde, ſo iſt auch 
Grund vorhanden zu glauben, daß durch dieſes Hilfsmittel diejenigen 
unter ihnen, die Schulden haben, imſtande wären, ihre dringlichſten 
Gläubiger zu befriedigen. 

Man ſollte indeſſen nicht erwarten, daß die wahrſcheinlich durch 
Fundierung der Staatsſchuld entſtehenden und beſchriebenen 
Vorteile augenblicklich eintreten werden. Es könnte einige Zeit 
erfordern, den Wert der Papiere auf ihre natürliche Höhe zu bringen 
und ihnen jenes feſte Vertrauen zu verſchaffen, das für ihre Eigen⸗ 
ſchaft als Geld nötig iſt. Doch der jüngſte ſchnelle Aufſchwung der 
fundierten Staatsſchulden ermutigt zu der Annahme, daß das 
Steigen der Wertpapiere bis zu dem gewünſchten Punkte viel ſchneller 
erfolgen wird, als vorhergeſehen werden konnte. Und da ſie inzwiſchen 
im Werte ſteigen werden, ſo kann man ſchließen, daß ſie von Anfang 
an vielen der erwogenen Zwecke entſprechen werden. Im be- 
ſonderen ſcheint es wahrſcheinlich, daß ſie von Gläubigern, die nicht 
ſelbſt in bedrängter Lage ſind, gern zur Bezahlung von Schulden 
zum laufenden Werte angenommen werden. 
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An das Volk des Staates New Pork. 
(Der Föderaliſt Nr. 1.) 


Nachdem die Unzulänglichkeit der beſtehenden Bundesregierung 
unzweideutig erkannt iſt, ſind Sie berufen worden, um über eine 
neue Verfaſſung für die Vereinigten Staaten Amerikas zu beraten. 
Der Gegenſtand ſpricht ſelbſt für ſeine Bedeutung; er begreift in 
ſeinen Folgen nichts Geringeres als das Daſein der Union, die 
Sicherheit und Wohlfahrt ihrer Teile, das Schicksal eines Reiches, 
das in mancher Hinſicht das intereſſanteſte der Welt iſt. Man hat 
häufig bemerkt, dem Volke dieſes Landes ſcheine es vorbehalten 
zu ſein, durch ſein Verhalten und Beiſpiel die wichtige Frage zu 
entſcheiden, ob die menſchliche Geſellſchaft wirklich imſtande iſt, 
eine gute Regierung durch Erwägungen und durch Wahl zu be- 
gründen, oder ob ſie bei Staatsverfaſſungen immer vom Zufall 
und von der Gewalt abhängig ſein ſolle. Liegt in dieſer Bemerkung 
irgendwelche Wahrheit, ſo kann man die Kriſis, in der wir uns be— 
finden, mit Recht als den Zeitpunkt anſehen, in dem die Entſcheidung 
fallen muß, und eine falſche Wahl bei der Rolle, die wir ſpielen 
werden, kann in dieſer Hinſicht als ein allgemeines Unglück für die 
Menſchheit angeſehen werden. 

Dieſer Gedanke wird den patriotiſchen Beweggründen noch 
allgemein menſchliche hinzufügen und die Sorge aller beſonnenen 
und tüchtigen Männer um die Sache erhöhen. Es wird zu unſerem 
Glück ausſchlagen, wenn wir uns in unſerer Wahl durch eine ver— 
ſtändige Schätzung unſerer wahren Intereſſen leiten und uns nicht 
durch Erwägungen verwirren und beeinfluſſen laſſen, die mit dem 
öffentlichen Wohl nichts zu tun haben. Das können wir wohl heiß 
wünſchen, aber kaum ernſthaft erwarten. Der uns vorgelegte Ent- 
wurf betrifft zu viele Sonderintereſſen, führt zu viele lokale Ein— 
richtungen neu ein, um nicht in ſeine Erörterungen eine Vielheit 
von Punkten hineinzuziehen, die zu ſeinen Hauptpunkten in keiner 
Beziehung ſtehen, Anſichten, Leidenſchaften und Vorurteile, die 
der Entdeckung von Wahrheiten wenig günſtig ſind. 

Zu den größten Hinderniſſen der neuen Verfaſſung gehört das 
unverkennbare Intereſſe einer gewiſſen Klaſſe Männer jeden Staates, 
die ſich der Anderung widerſetzen, weil fie vielleicht eine Verminde— 
rung der Macht, der Gehälter und des Anſehens der von ihnen 
bekleideten Staatsämter im Gefolge hat. Anderſeits erwartet der 
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verkehrte Ehrgeiz einer anderen Klaſſe Männer, durch die Unruhen 
des Landes zu Macht zu gelangen, oder ſie wiegen ſich in der Hoff— 
nung auf beſſere Ausſichten, wenn das Reich in mehrere Staaten 
zerfällt, ſtatt unter einer Regierung vereint zu ſein. 

Ich will jedoch nicht bei Betrachtungen dieſer Art verweilen. 
Es wäre falſch, wollte man unterſchiedslos in der Oppoſition einer 
Gruppe von Männern (bloß weil ihre Lage fie dem Argwohn aus— 
ſetzt) das Ergebnis eigennütziger oder ehrgeiziger Anſichten ſehen. 
Die Gerechtigkeit verlangt von uns, zuzugeben, daß ſelbſt ſolche Leute 
ſich von rechtſchaffenen Anſichten leiten laſſen, und zweifellos hat 
ein großer Teil der Oppoſition, die zutage getreten iſt oder zutage 
treten wird, Gründe, die man nicht tadeln kann, vielleicht ſogar 
achten muß, die ehrlichen Irrtümer von Herzen, die durch Vor⸗ 
urteile und Furcht mißleitet ſind. In der Tat ſind die Urſachen, 
die dem Urteil eine falſche Richtung geben, ſo zahlreich und mächtig, 
daß wir bei vielen Gelegenheiten kluge und tüchtige Männer ebenſo 
auf der falſchen wie auf der rechten Seite ſehen, wenn es ſich um 
Fragen von allererſter Bedeutung für die Geſellſchaft handelt. 
Dieſer Umſtand würde, wenn er recht beachtet würde, eine Lehre 
zur Mäßigung für die ſein, die noch ſo ſehr überzeugt ſind, bei einer 
Streitfrage im Recht zu ſein. Und in dieſer Hinſicht könnten wir 
einen weiteren Grund zur Vorſicht in der Überlegung finden, 
daß wir nicht immer ſicher wiſſen, ob die Verfechter der Wahrheit 
ſich von reineren Grundſätzen leiten laſſen als ihre Gegner. Ehr⸗ 
geiz, Geiz, perſönliche Feindſeligkeit, Parteioppoſition und viele 
andere nicht löblichere Beweggründe wirken ebenſo auf die Ver⸗ 
teidiger wie auf die Gegner einer Sache. Gäbe es nicht einmal 
dieſe Gründe zur Mäßigung, nichts könnte mehr verurteilt werden 
als jener unduldſame Geiſt, der zu allen Zeiten politiſche Parteien 
charakteriſiert hat. Denn in der Politik wie in der Religion iſt es 
gleich unvernünftig, durch Feuer und Schwert nach Bekehrungen 
zu ſtreben. Ketzereien können bei beiden ſelten durch Verfolgung 
geheilt werden. 

Und dennoch, für wie richtig auch dieſe Gedanken erachtet werden, 
wir haben ſchon genügend Anzeichen dafür, daß es diesmal wie 
auch früher ſchon bei großen nationalen Streitfragen gehen wird. 
Ein Strom aufgewühlter und boshafter Leidenſchaften wird ſich 
ergießen. Die Haltung der gegneriſchen Parteien läßt darauf 
ſchließen, daß ſie gegenſeitig hoffen, die Richtigkeit ihrer Meinungen 
zu erweiſen, und durch laute Beteuerungen und ſcharfe Schmähungen 
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die Zahl ihrer Anhänger zu vermehren. Ein aufgeklärter Eifer für 
die Energie und Wirkſamkeit der Regierung wird gebrandmarkt 
werden als eine Folge eines Charakters, der deſpotiſche Macht 
liebt und den Grundſätzen der Freiheit feindlich gegenüberſteht. 
Ein überängſtliches Wittern von Gefahren, die den Rechten des 
Volkes drohten — was eher ein Fehler des Kopfes als des Herzens 
iſt —, wird für Heuchelei und Liſt gehalten werden, der alte Köder 
für Popularität auf Koſten des öffentlichen Wohls. Einerſeits 
vergißt man, daß Eiferſucht gewöhnlich Liebe begleitet, und daß 
die edle Begeiſterung für Freiheit leicht von einem Geiſt beſchränkten 
und engherzigen Mißtrauens vergiftet wird. Anderſeits vergißt man 
ebenſo, daß die Kraft der Regierung für die Sicherheit der Freiheit 
weſentlich iſt, daß nach einem geſunden und wohlunterrichteten 
Urteil ihr Anteil daran niemals davon getrennt werden kann; 
und daß hinter der gefälligen Maske des Eifers für die Rechte des 
Volkes öfter ein gefährlicherer Ehrgeiz lauert als unter dem ab⸗ 
ſtoßenden Schein des Eifers für die Feſtigkeit und Kraft der Regie⸗ 
rung. Die Geſchichte lehrt uns, daß jener als ein viel ſichererer Weg zur 
Einführung des Deſpotismus befunden worden iſt als dieſer, und 
daß von den Männern, die die Freiheiten der Republiken vernichtet 
haben, die meiſten ihre Laufbahn damit begonnen haben, daß ſie 
dem Volke ſchmeichelten: als Demagogen haben ſie angefangen, 
als Tyrannen endeten ſie. 

Durch vorſtehende Betrachtungen wollte ich Sie, meine Mit— 
bürger, darauf hinweiſen, daß Sie gegen alle Verſuche, von welcher 
Seite ſie auch kommen mögen, auf der Hut ſeien, und in einer Sache, 
die von der größten Bedeutung für Ihre Wohlfahrt iſt, Ihre Ent⸗ 
ſcheidung nur durch Eindrücke beeinfluſſen laſſen, die das Ergebnis von 
Wahrheitsbeweiſen ſind. Sie werden zweifellos aus ihrem allgemeinen 
Zweck gleichzeitig erkannt haben, daß fie aus einer Quelle hervor⸗ 
gehen, die der neuen Verfaſſung nicht unfreundlich gegenüberſteht. 
Ja, meine Mitbürger, ich bekenne Ihnen, daß ich nach ſorgfältiger 
Erwägung der feſten Meinung bin, daß es in Ihrem Intereſſe 
liegt, ſie anzunehmen. Nach meiner Überzeugung iſt ſie der ſicherſte 
Weg zu Ihrer Freiheit, Ihrer Würde und Ihrem Glück. Ich 
heuchle keine Anſichten, die ich ſelbſt nicht empfinde. Ich will Ihnen 
gegenüber nicht den Anſchein erwecken, als ob ich Erwägungen an— 
ſtellte, nachdem ich mich ſchon entſchieden habe. Offen bekenne 
ich mich zu meiner Überzeugung, und ich will Ihnen offen zeigen, 
worauf fie ſich gründet. Das Bewußtſein guter Abſichten ver- 
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ſchmäht Zweideutigkeit. Ich will jedoch die Zahl der Erklärungen 
über dieſen Punkt nicht vermehren. Meine Beweggründe müſſen 
in meiner Bruſt verſchloſſen bleiben, meine Schlußfolgerungen 
werden vor allen offen liegen, und jeder kann ſie beurteilen. Sie 
werden zum wenigſten in einem Geiſte geboten werden, der der 
Sache der Wahrheit nicht zur Unehre gereicht. 

In einer Reihe von Abhandlungen gedenke ich die folgenden 
intereſſanten Einzelheiten zu erörtern: Die Nützlichkeit der Union 
für unſer politiſches Gedeihen. — Die Unzulänglichkeit der gegen⸗ 
wärtigen Konföderation, jene Union zu erhalten. — Die Not⸗ 
wendigkeit einer Regierung, die wenigſtens ebenſo tatkräftig iſt wie 
die vorgeſchlagene, damit das Ziel erreicht wird. — Die Überein⸗ 
ſtimmung der beabſichtigten Verfaſſung mit den wahren Grund— 
ſätzen einer republikaniſchen Regierung. — Ihre Ahnlichkeit mit 
Ihrer eigenen Staatsverfaſſung, und zum Schluß: Die erhöhte Sicher- 
heit, die ihre Annahme für die Erhaltung jener Art Regierung, 
für die Freiheit und das Eigentum gewährleiſten wird. 

Bei der Erörterung werde ich mich bemühen, auf alle erhobenen 
Einwände eine befriedigende Antwort zu geben, die auf Ihre Auf- 
merkſamkeit Anſpruch haben kann. 

Vielleicht hält man es für überflüſſig, für die Nützlichkeit der 
Union, von der doch die Mehrzahl des Volkes in jedem Staate 
tief durchdrungen iſt, und die, ſollte man meinen, keine Gegner hat, 
Beweiſe anführen zu wollen. Tatſächlich hört man aber ſchon in 
den Kreiſen jener, die gegen die neue Verfaſſung Widerſpruch 
erheben, raunen, der Umfang der dreizehn Staaten wäre für ein 
allgemeines Syſtem zu groß, und wir müßten deshalb not⸗ 
wendigerweiſe zu geſonderten Konföderationen beſtimmter Teile 
des Ganzen gelangen. Dieſe Lehre wird wahrſcheinlich allmählich 
verbreitet werden, bis ſie ſo viele Anhänger hat, daß dadurch ein 
offenes Bekenntnis begünſtigt wird. Nichts iſt klarer für den, der 
von einer höheren Warte aus die Sache beurteilt, daß wir nur die 
Wahl zwiſchen einer Annahme der neuen Verfaſſung oder der 
Zerſtückelung der Union haben. Deshalb wird es nützlich ſein, mit 
einer Prüfung der Vorteile der Union, der gewiſſen Schäden und der 
wahrſcheinlichen Gefahren, denen jeder Staat bei ihrer Auflöſung 
ausgeſetzt iſt, zu beginnen. Das wird deshalb das Thema meiner 
nächſten Anſprache ſein. 
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An das Volk des Staates New York. 
(Der Föderaliſt Nr. 80.) 1 


Um richtig den wirklichen Umfang der Bundesgerichts barkeit 
zu beurteilen, wird es notwendig fein, in erſter. 2 2 a ſehen, 
auf welche Gebiete ſie ſich erſtreckt. 

Es wird kaum Widerſpruch erregen, daß die gerchtlche Autorität 
der Union ſich auf folgende Arten von Fällen erſtrecken ſollte: 1. auf 
alle die, die durch die Geſetze der Vereinigten Staaten, welche in 
Verfolg ihrer gerechten und verfaſſungsmäßigen Geſetzgebungs⸗ 
gewalt angenommen worden ſind, entſtehen; 2. auf alle, die die 
Ausführung der ausdrücklich in den Artikeln der Union enthaltenen 
Maßnahmen betreffen; 3. auf alle die, bei denen die Vereinigten 
Staaten Partei ſind; 4. auf alle, die für den Frieden der Kon— 
föderation von Belang ſind, ſei es, daß ſie die Beziehungen der 
Vereinigten Staaten mit fremden Völkern oder die der Staaten 
unter ſich betreffen; 5. auf alle Fälle, die auf hoher See entſtehen, 
und die zur Admiralität und Marinegerichtsbarkeit gehören, und 
ſchließlich auf alle, in denen die Staatstribunale nicht als unparteiiſch 
oder vorurteilslos gelten können. 

Der erſte Punkt hängt von der einleuchtenden Erwägung ab, 
daß verfaſſungsmäßigen Verordnungen durch eine verfaſſungs⸗ 
mäßige Methode Wirkſamkeit verliehen werden ſollte. Was nützen 

B. Hinweiſe auf die Autorität der Staatsgeſetzgebungen, wenn 
ihre Befolgung nicht verfaſſungsmäßig erzwungen werden kann? 
Nach dem Vertragsentwurf find den Staaten viele Dinge ver⸗ 
boten, von denen einige mit den Intereſſen der Union, andere 
mit den Grundſätzen einer guten Regierung unverträglich ſind. 
Die Auferlegung von Zöllen auf eingeführte Waren und die Ausgabe 
von Papiergeld find Beiſpiele für jede der Arten. Kein vernünf- 
tiger Menſch wird glauben, daß ſolche Verbote gewiſſenhaft beachtet 
würden, wenn die Regierung nicht die Macht hätte, die Über— 
f tretungen wirkſam zu beſchränken oder abzuſtellen. Dieſe Macht 
muß entweder ein direkter Einſpruch gegen die Geſetze eines Staates 
oder eine Autorität für die Bundesgerichtshöfe fein, damit eine offen- 
bare Verletzung der Artikel der Union als ungültig verworfen werden 
kann. Einen dritten Weg ſehe ich nicht. Der letztere ſcheint von dem 
Konvent für den beſſeren gehalten worden zu ſein, und ich nehme an, 
er wird den Staaten ſehr angenehm ſein. 


ANUG: 319 N. M. Butler, die Amerikaner. 5 
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Der zweite Punkt kann durch kein Argument und keine Erläute- 
rung klarer werden, als er an ſich iſt. Gibt es überhaupt politiſche 
Grundſatze, ſo gehört der Satz zu ihnen, daß die richterliche Gewalt 
einer Regierung und die geſetzgebende gleich ausgedehnt ſein müſſen. 
Schon allein die Notwendigkeit der Übereinſtimmung bei Auslegung 
der nationalen Geſetze entſcheidet die Frage. Dreizehn unabhängige 
Gerichtshöſe, die endgültige Urteile über dieſelben Rechtshändel, 
gegen dieſelben Geſetze fällen, find eine Hydra in der Regierung, 
aus der nur Wiberſpruch und Verwirrung entſtehen können. 

Noch weniger braucht über den dritten Punkt geſagt zu werden. 
Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen der Nation und ihren Bürgern können 
nur an nationale Gerichtshöfe verwieſen werden. Jeder andere 
Plan würde der Vernunft, dem Herkommen und der Würde wider⸗ 
ſprechen. 

Der vierte Punkt beruht auf dem klaren Lehrſatz, der Friede 
des Ganzen könne nicht der Macht eines Teiles überlaſſen werden. 
Zweifellos wird die Union fremden Mächten gegenüber für das 
Verhalten ihrer Mitglieder verantwortlich fein. Und die Verant⸗ 
wortlichkeit für ein Unrecht ſollte immer mit der Macht verbunden 
ſein, es zu verhindern. Weil die Ableugnung oder Verdrehung des 
Rechts ſowohl durch Gerichtsurteile als auch in irgendeiner anderen 
Art mit Recht zu den gerechten Gründen für einen Krieg gehört, 
folgt, daß die Bundesgerichtsbarkeit Kenntnis von allen Rechts- 
händeln haben muß, die die Bürger anderer Länder betreffen. 
Das iſt ebenſo weſentlich für die Erhaltung des öffentlichen Ver⸗ 
trauens wie für die Sicherheit der öffentlichen Ruhe. Vielleicht 
kann man zwiſchen Fällen unterſcheiden, die aus internationalen 
Verträgen und dem Völkerrecht entſtehen, und ſolchen, die auf der 
Grundlage des Gemeinderechts ſtehen. Die erſteren ſcheinen ge⸗ 
eignet für die Bundesjurisdiktion, die letzteren für die der Staaten. 
Es ſcheint aber wenigſtens problematiſch, ob ein ungerechtes Urteil 
gegen einen Ausländer, bei dem ſich der Streitgegenſtand ganz auf 
die lex loci bezog, nicht, wenn es ungeändert bliebe, ein Angriff 
auf ſeinen Herrſcher wäre, ſo gut wie das Urteil, welches die Ab⸗ 
machungen eines Vertrages oder das allgemeine Völkerrecht verletzte. 
Noch größere Bedenken gegen die Unterſcheidung ergeben ſich aus 
der ungeheuren Schwierigkeit, wenn nicht Unmöglichkeit einer prak⸗ 
tiſchen Unterſcheidung zwiſchen den Fällen der einen und der andern 
Art. Ein ſo großer Teil der Fälle, an denen Ausländer beteiligt 
ſind, iſt mit nationalen Fragen verquickt, daß es am ſicherſten und 
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ratſamſten wäre, alle dieſe an die nationalen Gerichtshöfe zu ver⸗ 
weiſen. 

Die Macht, Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen zwei Staaten, zwiſchen 
einem Staat und den Bürgern eines anderen und zwiſchen den 
Bürgern verſchiedener Staaten zu entſcheiden, iſt vielleicht nicht 
weniger weſentlich für den Frieden der Union als das eben Erwähnte. 
Die Geſchichte malt uns ein ſchreckliches Bild von den Zwiſtig⸗ 
keiten und Privatfehden, die Deutſchland vor Einſetzung des Reichs⸗ 
kammergerichts durch Maximilian gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
verheerten, und belehrt uns zugleich, wie durch dieſe Einrichtung 
die Unordnung beſeitigt und damit die Ruhe des Reiches wieder⸗ 
hergeſtellt wurde. Das war ein Gerichtshof, dem die Macht zuſtand, 
endgültig alle Streitfragen zwiſchen den ne des deutſchen 
Staatskörpers zu entſcheiden. 

Selbſt bei dem unvollkommenen Syſtem, das bis jet die Staaten 
zuſammengehalten hat, gab es ein Verfahren, territoriale Streit⸗ 
fragen zwiſchen ihnen durch den Machtſpruch des Bundeshauptes 
zu beendigen. Aber außer den Grenzanſprüchen gibt es noch viele 
andere Quellen, aus denen Hader und Feindſeligkeiten unter den 
Mitgliedern der Union entſtehen können. Einige davon kennen wir 
aus eigener Erfahrung. Man wird leicht erraten, daß ich auf die 
betrügeriſchen Geſetze anſpiele, die in zu vielen Staaten angenom⸗ 
men worden ſind. Und obgleich die geplante Verfaſſung beſondere 
Maßregeln gegen die Wiederholung ſolcher Fälle trifft, iſt die Be⸗ 
fürchtung gerechtfertigt, daß der Geiſt, der ſie hervorgerufen hat, 
neue Formen erſinnen wird, die man weder vorherſehen noch gegen 
die man beſondere Vorkehrungen treffen konnte. Welche Machen- 
ſchaften auch immer die Harmonie zwiſchen den Staaten zu ſtören 
geneigt ſind, ſie brauchen die Oberaufſicht und Kontrolle des 
Bundes. 

Es kann als Grundlage der Union angeſehen werden, daß „die 
Bürger jedes Staates Anſpruch auf die Vorrechte und Freiheiten 
der Bürger der verſchiedenen Staaten haben“. Und wenn es ein 
berechtigter Grundſatz iſt, daß jede Regierung über die Mittel ver- 
fügen ſollte, ihre eigenen Verordnungen durch eigene Autorität 
durchzuſetzen, ſo muß folgerecht zur unverletzlichen Aufrechterhaltung 
jener Gleichheit der Vorrechte und Freiheiten, auf welche die Bürger 
der Union ein Anrecht haben wollen, die nationale Gerichtsbarkeit 
in allen Fällen die Oberaufſicht führen, in denen ein Staat oder ſeine 
Bürger im Gegenſatz zu einem anderen Staate oder ſeinen Bürgern 
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steht. Zur Sicherung gegen alle Ausflüchte und Vorwände muß die 
Durchführung dem Gerichtshof zugewieſen werden, der, ohne ört— 
lich gebunden zu fein, wahrſcheinlich unparteiiſch zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Staaten und ihren Bürgern entſcheiden wird, und der, 
da er feine amtliche Exiſtenz der Union verdankt, aller Wahrſchein— 
lichkeit nach niemals Beſtrebungen zeigen wird, die verhängnisvoll 
für ihre Grundlagen wären. 

Der fünfte Punkt erfordert wenig Kritik. Sogar fanatiſche Ver⸗ 
götterer der Staatsautorität haben der Nationalgerichtsbarkeit 
bis jetzt die Ausübung des Seerechts nicht abgeſprochen. Dieſes 
beruht ſo allgemein auf dem Völkerrecht und berührt ſo ſehr das 
Recht der Ausländer, daß es in den Bereich des öffentlichen Friedens 
fällt. Sein wichtigſter Teil iſt durch die jetzige Konföderation der 
Bundesgerichtsbarkeit unterſtellt. 

Die Richtigkeit des Eintretens der nationalen Gerichtshöfe in 
Fällen, in denen man von den Staatstribunalen nicht Unpartei- 
lichkeit vorausſetzen kann, ſpricht für ſich ſelbſt. Niemand ſollte 
Richter in eigener Sache ſein oder in einer Sache, an der er das 
geringſte Intereſſe, oder gegen die er ein Vorurteil hat. Dieſer Grund⸗ 
ſatz hat ein nicht unbeträchtliches Gewicht bei Bezeichnung der Bundes⸗ 
gerichtshöfe als der geeignetſten Stätten zur Entſcheidung bei Streit⸗ 
fällen zwiſchen verſchiedenen Staaten und ihren Bürgern. Einige 
Rechtsfälle zwiſchen Bürgern desſelben Staates ſollten auch vor ſie 
gehören, z. B. Anſprüche auf Ländereien mit Bewilligung ver⸗ 
ſchiedener Staaten, die ſich auf ganz entgegengeſetzte Grenzbeſtim⸗ 
mungen ſtützen. Die Gerichtshöfe der beiden Vertragsſtaaten können 
nicht unparteiiſch fein. Die Geſetze haben vielleicht die Frage ſchon 
im voraus entſchieden und die Gerichtshöfe zu Entſcheidungen zu⸗ 
gunſten der Bewilligungen des Staates, dem die Ländereien ge- 
hörten, genötigt. Und ſelbſt wo das nicht geſchehen iſt, würden natür⸗ 
lich die Richter als Menſchen eine ſtarke Vorliebe für die Anſprüche 
ihrer eigenen Regierung haben. 

Nachdem wir nun die Grundſätze, nach denen die Errichtung der 
Bundesgerichtsbarkeit geregelt werden ſollte, aufgeſtellt und er⸗ 
örtert haben, wollen wir an der Hand dieſer Grundſätze die beſonde⸗ 
ren Machtbefugniſſe prüfen, die ſie nach dem Vertragsentwurf 
haben ſoll. Sie ſoll umfaſſen „alle Fälle in Geſetz und Billigkeits⸗ 
recht, die durch die Verfaſſung, die Geſetze der Vereinigten Staaten 
und die gemachten oder zu machenden Verträge entſtehen; alle Fälle, 
die Geſandte, öffentliche Miniſter und Konſuln betreffen; alle Fälle 
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der Admiralität und Marinegerichtsbarkeit; Streitfragen, bei denen 
die Vereinigten Staaten Partei ſind; Streitfragen zwiſchen zwei 
oder mehreren Staaten; zwiſchen einem Staat und Bürgern eines 
anderen Staates; zwiſchen Bürgern verſchiedener Staaten; zwiſchen 
Bürgern desſelben Staates, die Ländereien und urkundliche Be— 
willigungen anderer Staaten beanſpruchen, und zwiſchen einem 
Staat oder ſeinen Bürgern und fremden Staaten, Bürgern und 
Untertanen“. Das bildet die geſamte gerichtliche Autorität der 
Union, die wir nun im einzelnen durchnehmen wollen. Sie ſoll 
ſich alſo erſtrecken: 

1. auf alle Fälle in Geſetz und Billigkeit, die durch die Ber- 
faſſung und durch die Geſetze der Vereinigten Staaten entſtehen. 
Das entſpricht den beiden erſten Klaſſen von Rechtshändeln, die als 
geeignet für die Gerichtsbarkeit der Vereinigten Staaten aufgezählt 
worden ſind. Es iſt die Frage aufgeworfen worden, was „Fälle, 
die durch die Verfaſſung entſtehen“ im Gegenſatz zu ſolchen, „die 
durch die Geſetze der Vereinigten Staaten entſtehen“ bedeuten. 
Der Unterſchied iſt ſchon erklärt worden. Alle Beſchränkungen der 
Rechte geſetzgebender Körperſchaften der Staaten liefern Beiſpiele 
dafür. Sie ſollen z. B. kein Papiergeld ausgeben, aber das Verbot 
ergibt ſich aus der Verfaſſung und hat mit keinem Geſetz der Ver⸗ 
einigten Staaten etwas zu tun. Sollte trotzdem Papiergeld aus- 
gegeben werden, ſo wären die diesbetreffenden Streitfragen Fälle, 
die durch die Verfaſſung und nicht durch die Geſetze der Vereinigten 
Staaten entſtehen, nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche. Das 
mag als ein Beiſpiel für das Ganze dienen. 

Es iſt auch gefragt worden: wozu das Wort „Billigkeit“? Welche 
Rechtshändel der Billigkeit können aus der Verfaſſung und den 
Geſetzen der Vereinigten Staaten erwachſen? Es gibt zwiſchen 
Individuen kaum einen Rechtsſtreit, bei dem es ſich nicht um Betrug, 
Unglücksfall, anvertrautes Gut oder um Unterdrückung handelte, 
der die Sache eher zu einem Fall des Billigkeitsrechts als der geſetz— 
mäßigen Gerichtsbarkeit machen würde, eine Unterſcheidung, wie 
ſie ſchon in mehreren Staaten gemacht wird. Das beſondere Gebiet 
eines Billigkeitsgerichtshofes wären z. B. die ſogenannten unlög- 
lichen Kaufverträge: Kontrakte, die zwar keinen direkten Betrug oder 
eine abſichtliche Täuſchung enthalten, ſo daß ſie von einem Gerichts— 
hof für ungültig erklärt werden könnten, durch die aber doch ein 
unangemeſſener und gewiſſenloſer Vorteil aus der Not einer der 
Parteien gezogen wird, was ein Billigkeitsgerichtshof nicht dulden 
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würde. In ſolchen Fällen, wo es ſich auf einer Seite um Ausländer 
handelte, könnten die Bundesgerichtshöfe unmöglich ohne eine un⸗ 
parteiiſche und rechtsgültige Rechtſprechung Gerechtigkeit üben. 
Übereinkommen über Abtretung von Ländereien, die unter Be— 
willigung verſchiedener Staaten beanſprucht werden, bieten ein 
anderes Beiſpiel für die Notwendigkeit eines Billigkeitsgerichts 
bei den Bundesgerichtshöfen. In den Staaten, in denen die formale 
und techniſche Unterſcheidung zwiſchen Geſetz und Billigkeit nicht ſo 
geübt wird, wie in dieſem Staate, wo der tägliche Gebrauch ſie durch 
Beiſpiele erläutert, mag dieſe Schlußfolgerung nicht ſo fühlbar ſein. 

Die gerichtliche Gewalt der Union ſoll ſich erſtrecken: 

2. auf Verträge, die mit Autorität der Vereinigten Staaten ge⸗ 
ſchloſſen ſind oder geſchloſſen werden, und auf alle Fälle, die Geſandte, 
andere Staatsbeamte und Konſuln betreffen. Dieſe gehören der 
vierten Klaſſe der hier aufgeführten Fälle an, da ſie offenbar mit der 
Erhaltung des nationalen Friedens in Verbindung ſtehen. 

3. auf Fälle der Admiralität und Marinegerichtsbarkeit. Dieſe 
bilden zuſammen die fünfte der aufgeführten Klaſſen von Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten, für die die nationalen Gerichtshöfe zuſtändig ſind. 

4. auf Rechtsſtreitigkeiten, bei denen die Vereinigten Staaten 
Partei ſind. Dieſe bilden die dritte Klaſſe. 

5. auf Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen zwei oder mehr Staaten; 
zwiſchen einem Staat und Bürgern eines anderen Staates; zwiſchen 
Bürgern verſchiedener Staaten. Dieſe gehören der vierten Klaſſe 
und in gewiſſem Maße der letzten an. 

6. auf Fälle zwiſchen Bürgern desſelben Staates, die Ländereien 
mit Bewilligung verſchiedener Staaten beanſpruchen. Dieſe ge⸗ 
hören zur letzten Klaſſe und bilden die einzigen Beiſpiele, bei denen 
die beantragte Verordnung die Ausübung der Gerichtsbarkeit in 
Streitfällen zwiſchen den Bürgern desſelben Staates direkt be⸗ 
abſichtigt. 

7. auf Fälle zwiſchen einem Staat und ſeinen Bürgern und frem⸗ 
den Staaten, Bürgern oder Untertanen. Wie ſchon geſagt, gehören 
ſie der vierten Klaſſe an und eignen ſich beſonders für die nationale 
Judikatur. 

Aus dieſer Überſicht über die beſonderen Machtbefugniſſe der 
Bundesgerichtsbarkeit, wie ſie in der Verfaſſung gezeichnet ſind, 
ergibt ſich die völlige Übereinſtimmung mit den Grundſätzen, die 
die Aufſtellung jener Paragraphen hätte leiten ſollen, und die 
zur Vervollkommnung des Syſtems nötig wären. Wenn der Ent⸗ 
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wurf einzelne Nachteile enthalten ſollte, ſo beſitzt die nationale Ge⸗ 
ſetzgebung genug Gewalt, um Ausnahmen machen und Verfügungen 
erlaſſen zu können, die dieſen Nachteilen abhelfen oder ſie mildern 
können. Die Möglichkeit einzelner Übelſtände kann ein gut unter⸗ 
richteter Geiſt niemals als einen gewichtigen Einwand gegen einen 
allgemeinen Grundſatz anſehen, der allgemeine Übelſtände ver⸗ 
meiden und allgemeine Vorteile erreichen will. 


Abraham Lincoln. 
Anſprache im Fünglingslyzeum in Springfield, Illinois. 
27. Januar 1857. 


Als Thema für den heutigen Abend iſt „das Fortbeſtehen unſerer 
sen Einrichtungen“ gewählt worden. 

In dem großen Tagebuch über die Dinge, die ſich unter der Sonne 
ereignen, finden wir, das amerikaniſche Volk, den Bericht über uns 
im 19. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung. Wir befinden uns 
in dem friedlichen Beſitz des ſchönſten Teiles der Erde, in bezug auf 
die Ausdehnung des Gebiets, die Fruchtbarkeit des Bodens und die 
Zuträglichkeit des Klimas. Wir leben unter der Regierung eines 
Syſtems politiſcher Einrichtungen, die mehr zu den Zielen bürger⸗ 
licher und politiſcher Freiheit führen, als die Geſchichte früherer 
Zeiten berichtet. Als wir die Bühne der Welt betraten, ſahen wir 
uns als die rechtmäßigen Erben dieſer fundamentalen Segnungen. 
Wir brauchten uns nicht abzumühen, um ſie zu erwerben oder zu 
begründen, ſie waren das Vermächtnis eines einſt kühnen, tapferen 
und vaterlandsliebenden, aber jetzt beklagten und dahingegangenen 
Geſchlechts von Vorfahren. Ihre Aufgabe war es (und wie vor— 
trefflich haben ſie ſie erfüllt), ſich und dadurch uns in den Beſitz dieſes 
ſchönen Landes zu bringen und auf ſeinen Hügeln und in ſeinen 
Tälern ein politiſches Gebäude der Freiheit und gleicher Rechte 
zu errichten. An uns iſt es nun, den ſpäteſten Geſchlechtern das Land 
zu übergeben, ohne daß der Fuß eines Eindringlings es entheiligt 
hätte, und die Freiheit unverändert durch den Lauf der Zeit und un— 
verſehrt zu erhalten. Dankbarkeit gegen unſere Väter, Gerechtig— 
keit gegen uns, die Pflichten gegen die Nachwelt und die Liebe für 
unſer Volk im allgemeinen, all das verlangt gebieteriſch, daß wir 
dieſe Aufgabe getreu erfüllen. 

Wie nun ſollen wir ſie erfüllen? An welcher Stelle ſollen wir das 
Nahen von Gefahr erwarten? Durch welche Mittel ſollen wir uns 
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gegen ſie ſchützen? Sollen wir annehmen, daß irgendein trans— 
atlantiſcher militäriſcher Rieſe über den Ozean ſchreitet und uns mit 
einem Schlage zermalmt? Niemals! Alle Heere Europas, Aſiens 
und Afrikas zuſammen mit allen Schätzen der Erde (nur unſere 
ausgenommen) in ihrer militäriſchen Lade, mit einem Bonaparte 
als Befehlshaber, könnten in tauſend Jahren nicht mit Gewalt 
einen Trunk aus dem Ohio tun oder auf einem Pfad auf den 
Blue Ridge gehen. 

An welcher Stelle ſollen wir dann die Gefahr erwarten? Meine 
Antwort darauf lautet: wenn ſie uns je erreicht, ſo entſteht ſie unter 
uns, ſie kann nicht von außen kommen. Wenn die Vernichtung unſer 
Los iſt, müſſen wir ſelbſt ihre Urheber und Vollender ſein. Als ein 
Volk freier Männer müſſen wir für alle Zeiten leben oder durch 
Selbſtmord ſterben. 

Ich hoffe, ich bin zu ängſtlich, wenn ich es aber nicht bin, ſo iſt 
ſogar jetzt ſchon etwas wie ein böſes Anzeichen unter uns. Ich meine 
die zunehmende Mißachtung des Geſetzes, die das Land durchdringt, 
— die wachſende Neigung, an Stelle des nüchternen Urteils der Ge— 
richte wilde und wütende Leidenſchaften zu ſetzen, und die ſchlimmer 
als wilden Pöbelhaufen an Stelle der ausübenden Diener der Ge— 
rechtigkeit. Dieſe Neigung iſt in jeder Gemeinſchaft fürchterlich; 
und daß ſie jetzt bei uns beſteht, wird uns zwar ſchmerzlich zuzugeſtehen, 
es hieße aber die Wahrheit verletzen und den Verſtand beleidigen, 
leugneten wir es. Nachrichten von Gewalttätigkeiten, die der Pöbel 
begangen hat, bilden die täglichen Berichte der Zeitungen. Sie 
haben das Land von Neu-England bis Louiſiana durchdrungen, 
ſie ſind weder eine Eigenart des ewigen Schnees Neu-Englands 
noch der brennenden Sonne Louiſianas; ſie ſind kein Werk des 
Klimas, noch ſind ſie auf die Sklavenſtaaten oder auf die Nicht⸗ 
ſklavenſtaaten beſchränkt. Sie finden ſich bei den nach Vergnügen 
jagenden Herren der Sklaven des Südens und bei den ordnungs⸗ 
liebenden Bürgern des Landes ſtetiger Gewohnheiten. Was auch 
immer ihre Urſache iſt, ſie iſt dem ganzen Lande gemein. 

Es wäre langweilig und nutzlos, die Schrecken aller dieſer Ge⸗ 
walttätigkeiten aufzuzählen. Am gefährlichſten und empörendſten 
gegen die Menſchlichkeit find vielleicht die, die im Staate Miſſiſſippi 
und in St. Louis vorgekommen ſind. In Miſſiſſippi fing es zuerſt 
damit an, daß regelrechte Spieler gehängt wurden — eine Sorte 
Menſchen, die gewiß keine ſehr nützliche oder ſehr ehrenwerte Be- 
ſchäftigung zu ihrem Lebensunterhalt verfolgt; das Spiel aber, weit 
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davon entfernt, vom Geſetz verboten zu ſein, war gerade ein Jahr 
vorher tatſächlich durch einen Beſchluß der geſetzgebenden Verſamm⸗ 
lung erlaubt worden. Dann wurden Neger, die in dem Verdacht 
ſtanden, zur Erregung eines Aufſtandes eine Verſchwörung an— 
gezettelt zu haben, gefangen genommen und in allen Teilen des 
Staates aufgehängt; dann erlitten Weiße, die mit den Negern im 
Bunde ſtehen ſollten, und ſchließlich Fremde aus benachbarten 
Staaten, deren Tätigkeit ſie dorthin führte, in vielen Fällen das⸗ 
ſelbe Schickſal. So ging es weiter mit dieſem Verfahren des Auf- 
hängens, von Spielern zu Negern, von Negern zu weißen Bürgern 
und von dieſen zu Fremden, bis man buchſtäblich auf beiden Seiten 
der Landſtraßen Tote an den Zweigen der Bäume baumeln ſah, 
und faſt in ſo großer Anzahl, daß ſie mit dem ſpaniſchen Moos 
des Landes als Behang des Waldes wetteifern konnten. 

Wenden wir uns nun jener grauenvollen Szene in St. Louis 
zu. Dort fiel nur ein einziges Opfer. Die Geſchichte iſt ſehr kurz 
und hat vielleicht an Tragik nicht ihresgleichen im wirklichen Leben. 
Ein Mulatte namens MaIntoſh wurde auf der Straße ergriffen, 
an die Grenze der Stadt geſchleift, an einen Baum gekettet und tat- 
ſächlich verbrannt; und all das geſchah innerhalb einer Stunde 
von der Zeit an gerechnet, da er noch als freier Mann feiner Be- 
ſchäftigung nachgegangen war und in Frieden mit der Welt lebte. 

Das ſind die Wirkungen des Lynchgeſetzes, und ſolche Szenen 
werden immer häufiger in dieſem Lande, das noch vor kurzem wegen 
ſeiner Ordnungsliebe und Geſetzlichkeit berühmt war, deſſen Ge— 
ſchichten jetzt aber ſo wohlbekannt ſind, daß ſie nur noch mit einer 
müßigen Bemerkung abgetan werden. 

Sie werden nun vielleicht fragen: „Was hat das mit der Fort— 
dauer unſerer politiſchen Einrichtungen zu tun?“ Meine Antwort 
lautet: „Es hat ſehr viel damit zu tun“. Ihre direkten Folgen ſind 
verhältnismäßig nur ein kleines Übel, und viel Gefahr liegt darin, 
daß unſer Geiſt die direkten Folgen als die einzigen anſieht. Ab⸗ 
ſtrakt betrachtet war das Aufhängen der Spieler in Vicksburg nur 
von geringer Bedeutung. Sie bilden einen Teil der Bevölkerung, 
der ſchlimmer als nutzlos in jeder Gemeinſchaft iſt; und wenn durch 
ihren Tod kein ſchädliches Beiſpiel gegeben wird, ſo braucht er ver— 
nünftigerweiſe von niemandem bedauert zu werden. Wenn die Peſt 
oder die Pocken ſie alljährlich aus dem Daſein hinwegrafften, ſo 
würde ehrlichen Leuten vielleicht viel dadurch genützt werden. 
Ahnlich iſt auch die richtige Schlußfolgerung in bezug auf das Ver— 
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brennen des Negers in St. Louis. Er hatte ſein Leben verwirkt, 
weil er einen der würdigſten und geachtetſten Bürger der Stadt 
ſchändlich ermordet hatte, und nach dem Spruch des Geſetzes hätte 
er doch ſehr kurze Zeit nachher ſterben müſſen. Für ihn ſelbſt war es 
ziemlich gleich, ſo oder ſo. Aber in beiden Fällen war das Beiſpiel 
ſchrecklich. Wenn die Leute es ſich in den Kopf ſetzen, heute Spieler 
zu hängen oder Mörder zu verbrennen, ſo ſollten ſie daran denken, 
daß ſie in der Verwirrung, die ſolche Taten gewöhnlich begleitet, 
vielleicht auch jemand hängen oder verbrennen, der weder ein 
Spieler noch ein Mörder iſt, und daß nach dem Beiſpiele, das ſie 
ſelbſt geben, der Pöbel von morgen wahrſcheinlich den einen oder 
andern von ihnen aus demſelben Irrtum hängt oder verbrennt. 
Und nicht allein das; die Unſchuldigen, die ſich ſtets jeder Geſetzes⸗ 
verletzung widerſetzt haben, fallen mit den Schuldigen als Opfer 
der Verheerungen des Lynchgeſetzes; und ſo geht es Schritt für 
Schritt weiter, bis alle zur Verteidigung der Perſonen und des 
Eigentums der Individuen aufgerichteten Mauern niedergeriſſen 
ſind. Das iſt aber noch nicht die ganze Ausdehnung des Übels. 
Durch ſolche Beiſpiele, durch die Strafloſigkeit derer, die ſolche 
Taten verüben, werden die in Gedanken Geſetzloſen ermutigt, zur 
Tat überzugehen, und da nur die Furcht vor Strafe ihnen Zwang 
auferlegt, fällt nun jeder Zwang für ſie fort. Immer hatten ſie 
die Regierung als ihr tödlichſtes Verderben angeſehen, jetzt aber 
jubeln ſie über die einſtweilige Aufhebung ihrer Wirkſamkeit und bitten 
inſtändigſt um ihre völlige Vernichtung. Anderſeits werden gute 
Menſchen, die die Ruhe lieben, die am Geſetz feſthalten und ſeinen 
Nutzen genießen wollen, die freudig ihr Blut zur Verteidigung ihres 
Vaterlandes vergießen würden, wenn ſie ihr Eigentum zerſtört, 
ihre Familien beleidigt, ihr Leben gefährdet und ihre Perſon ge- 
ſchädigt ſehen, und nichts eine Wendung zum Beſſern verſpricht, 
der Regierung überdrüſſig werden, die ihnen keinen Schutz bietet, 
und ſie werden einer Anderung nicht ſehr entgegen ſein, bei der ſie 
ihrer Meinung nach nichts zu verlieren haben. So wird durch die 
Wirkung dieſes pöbelhaften Geiſtes, der, wie wir alle zugeben 
müſſen, jetzt in unſerem Lande verbreitet iſt, das ſtärkſte Bollwerk 
jeder Regierung, und beſonders einer ſolchen wie der unſeren tat- 
ſächlich niedergeriſſen und zerſtört — ich meine die Anhänglichkeit 
des Volkes. Wenn dieſe Wirkung unter uns erzeugt wird, wenn der 
bösartige Teil der Bevölkerung ſich in Banden von Hunderten und 
Tauſenden zuſammenrotten kann und Kirchen verbrennen, Viktu⸗ 
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alienläden verwüſten und plündern, Druckpreſſen ins Waſſer werfen, 
Verleger erſchießen und verhaßte Perſonen nach Belieben und 
ungeſtraft aufhängen und verbrennen kann, ſo kann dieſe Regierung 
nicht dauern, verlaſſen Sie ſich darauf. Dadurch werden ihr die 
Gefühle der beſten Bürger mehr oder weniger entfremdet, ſie wird 
ohne Freunde bleiben oder zu wenige haben, und dieſe wenigen ſind 
ſo ſchwach, daß ihre Freundſchaft ohne Wirkung iſt. In ſolcher Zeit 
und unter ſolchen Umſtänden werden Männer, denen es nicht an 
Talent und Ehrgeiz fehlt, die Gelegenheit ergreifen, den Schlag aus⸗ 
führen und vernichten, was in den letzten fünfzig Jahren die ſchönſte 
Hoffnung der freiheitsliebenden Menſchen in der ganzen Welt war. 
Ich weiß, das amerikaniſche Volk hängt ſehr an ſeiner Regierung, 
es würde viel um ihretwillen leiden, es würde lange und geduldig 
Leiden ertragen, bevor es daran denken würde, ſie durch eine andere 
zu erſetzen; aber wenn trotzdem die Geſetze ſtändig verachtet und über⸗ 
treten werden, wenn das Recht der Sicherheit von Perſon und 
Eigentum von der Laune des Pöbels abhängt, ſo iſt die Entfremdung 
von der Regierung die natürliche Folge; und dazu muß es früher 
oder ſpäter kommen. 

Hier iſt alſo der eine Punkt, wo die Gefahr droht. Die Frage 
kehrt wieder: „Wie ſollen wir uns dagegen ſtark machen?“ Die Ant⸗ 
wort iſt einfach. Möge jeder Amerikaner, jeder, der die Freiheit 
liebt, jeder, der es mit ſeinen Nachkommen gut meint, bei dem Blut 
der Revolution ſchwören, die Geſetze des Landes nie im geringſten 
zu verletzen und ihre Verletzung durch andere nie zu dulden. Wie die 
Patrioten von 1776 zur Unterſtützung der Unabhängigkeitserklärung, 
ſollen alle Amerikaner zur Erhaltung der Verfaſſung und der Geſetze 
ihr Leben, ihr Eigentum und ihre geheiligte Ehre verpfänden — jeder 
möge daran denken, daß, wenn er die Geſetze verletzt, er das Andenken 
ſeiner Väter mit Füßen tritt und das Recht auf ſeine und ſeiner Kinder 
Freiheit vernichtet. Die Ehrfurcht vor den Geſetzen möge jede ameri— 
kaniſche Mutter dem ſtammelnden Kinde einhauchen, das auf ihrem 
Schoße plappert, in den Schulen, den Seminaren und an den Uni— 
verſitäten ſoll ſie gelehrt werden, in den Fibeln, Elementarbüchern 
und Kalendern ſoll ſie ſtehen, von der Kanzel ſoll ſie gepredigt, in 
den Parlamentsräumen verkündet und an den Gerichtshöfen er— 
zwungen werden. Kurz, ſie ſoll die politiſche Religion des Volkes 
werden; alt und jung, arm und reich, Ernſte und Heitere aller Ge— 
ſchlechter, Zungen, Farben und Stände ſollen ohne Aufhören auf 
den Altären des Geſetzes opfern. 
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Solange dieſer Gefühlszuſtand allgemein das ganze Volk be— 
herrſcht, wird jede Anſtrengung vergebens und jeder Verſuch frucht— 
los ſein, unſere nationale Freiheit zu untergraben. 

Wenn ich ſo dringend eine ſtrenge Beachtung aller Geſetze befür— 
worte, ſo will ich nicht ſo verſtanden werden, als ob es keine ſchlechten 
Geſetze gäbe, oder als ob nicht Mißſtände entſtehen könnten, für deren 
Abſtellung keine geſetzlichen Vorkehrungen getroffen ſind. Das 
will ich nicht ſagen. Aber obgleich ſchlechte Geſetze, wenn fie beſtehen, 
ſo bald als möglich aufgehoben werden ſollten, müſſen ſie des Bei— 
ſpiels wegen gewiſſenhaft beachtet werden, ſolange ſie in Kraft; 
ſind. So iſt es auch in unvorhergeſehenen Fällen. Wenn ſie ent⸗ 
ſtehen, ſollten die geeigneten geſetzlichen Vorkehrungen möglichſt 
ohne Aufſchub getroffen werden, aber bis es ſo weit iſt, müſſen ſie 
ertragen werden, wenn ſie nicht zu widrig ſind. 

Es gibt keinen Übelſtand, der durch Volksjuſtiz abgeſtellt werden 
kann. In jedem Rechtsfall, der entſtehen kann, wie z. B. der Bekannt⸗ 
gebung der Abſchaffung der Sklaverei, iſt notgedrungen einer von 
zwei Standpunkten richtig — d. h. die Sache an ſich iſt richtig, ſie 
verdient deshalb den Schutz des Geſetzes und aller guten Bürger, 
oder ſie iſt falſch und muß deshalb durch geſetzliche Verordnungen 
verboten werden; in keinem Falle iſt alſo die Vermittlung der Volks— 
juſtiz notwendig, gerechtfertigt oder entſchuldbar. 

Aber es kann gefragt werden: „Warum eine Gefahr für unſere 
politiſchen Einrichtungen vermuten? Haben wir ſie nicht über fünfzig 
Jahre erhalten, und warum können wir das nicht fünfzigmal ſo 
lange tun?“ 

Wir hoffen, daß kein genügender Grund vorliegt. Wir hoffen, 
daß alle Gefahr überwunden iſt; aber es wäre äußerſt gefährlich, 
daraus zu ſchließen, daß niemals eine Gefahr entſtehen könnte. 
Es gibt jetzt und wird auch ſpäter viele Dinge geben, die in ihrer 
Tendenz gefährlich ſind, die vordem nicht geweſen ſind, und die nicht 
zu unbedeutend ſind, um Beachtung zu verdienen. Daß unſere Re⸗ 
gierung von ihrer Begründung bis jetzt in ihrer urſprünglichen Form 
ſich erhalten hat, iſt nicht gerade wunderbar. Sie hatte in jener 
Zeit viele Stützen, die jetzt verfallen und zerbröckelt ſind. In jenem 
Zeitraum fühlten alle, daß ſie ein unerprobter Verſuch war; jetzt 
hat man eingeſehen, wie erfolgreich er war. Damals erwartete 
jeder, der Berühmtheit und Ruf und Auszeichnung ſuchte, ſie in dem 
Erfolg jenes Verſuches zu finden. Ihr Alles wurde dabei aufs Spiel 
geſetzt, ihr Geſchick war unauflösbar damit verbunden. Ihr Ehr⸗ 
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geiz ſtrebte danach, vor der bewundernden Welt praktiſch die Richtig- 
keit eines Vorſchlages zu beweiſen, der bis dahin höchſtens für 
problematiſch gehalten wurde, nämlich die Fähigkeit eines Volkes, 
ſich ſelbſt zu regieren. Gelang es ihnen, ſo machten ſie ſich unſterblich; 
ihr Name wurde Landſchaften, Flüſſen, Städten und Bergen ge- 
geben; er wurde verehrt und beſungen und allezeit gefeiert. 
Mißlang es ihnen, würden ſie eine flüchtige Stunde lang Schurken, 
Narren und Fanatiker geheißen werden, um dann in die Vergeſſen⸗ 
heit zu ſinken. Der Verſuch war ecfolgreich, und Tauſende haben 
ſich dadurch unſterblich gemacht. Aber das Spiel iſt gewonnen, und 
ich glaube, damit endet das Vergnügen der Jagd. Das Ruhmesfeld 
iſt abgeerntet, und die Ernte iſt ſchon verwendet. Aber neue Schnitter 
werden erſtehen, und ſie werden ſich auch ein Feld ſuchen. Es hieße 
leugnen, was die Weltgeſchichte uns als wahr lehrt, wenn wir an⸗ 
nehmen wollten, daß unter uns nicht weiter ehrgeizige und talent- 
volle Männer aufſtehen werden. Und ſie werden ebenſo natürlich 
die Befriedigung ihrer herrſchenden Leidenſchaft ſuchen, wie es andere 
vor ihnen getan haben. Dann iſt die Frage: kann jene Befriedigung 
in der Unterſtützung und Erhaltung eines Gebäudes gefunden 
werden, das andere errichtet haben? Sicherlich kann ſie das nicht. 
Es gibt viele große und gute Männer, die für jede Aufgabe, die ſie 
unternehmen, genügend befähigt ſind, deren Ehrgeiz aber nicht 
weiter als nach einem Sitz im Kongreß, nach einem Gouverneurs⸗ 
oder Präſidentenſitz ſtrebt; aber dieſe gehören nicht zur Familie 
des Löwen oder zum Stamme des Adlers. Würden dieſe Plätze 
einem Alexander, einem Cäſar, einem Napoleon genügen? Niemals! 
Ein gewaltiger Genius verſchmäht einen betretenen Pfad. Er ſucht 
unerforſchte Gegenden. Er ſucht keine Auszeichnung, indem er Stod- 
werk auf Stockwerk auf die Ruhmesdenkmäler ſetzt, die zur Erinne⸗ 
rung an andere errichtet ſind. Er ſtellt es in Abrede, daß es Ruhm 
genug iſt, unter irgendeinem Oberhaupt zu dienen. Er verſchmäht 
es, in die Fußtapfen eines noch ſo berühmten Vorgängers zu treten. 
Er dürſtet und verzehrt ſich nach Auszeichnung und wird ſie, wenn es 
nur möglich iſt, erreichen, gleichviel ob er Sklaven befreit oder freie 
Männer zu Sklaven macht. Iſt es alſo unvernünftig, wenn man 
erwartet, daß zu irgendeiner Zeit unter uns ein Mann aufſtehen 
wird, deſſen hoher Genius ſich mit ſo viel Ehrgeiz paart, daß er ihn 
bis zur äußerſten Anſpannung treibt? Dann muß das Volk unter- 
einander verbunden ſein und an der Verfaſſung und den Geſetzen 
hängen, um erfolgreich ſeine Pläne zu vereiteln. 
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Auszeichnung wird ſein höchſtes Ziel ſein, und obgleich er 
ſie ebenſo gern oder vielleicht noch lieber durch Gutes als durch 
Böſes erreichen würde, würde er doch, wenn die Gelegenheit dazu 
vorbei iſt und ihm zum Aufbauen nichts mehr geblieben iſt, ſich 
kühn ans Niederreißen machen. 

Das iſt ein ſehr gefährlicher wahrſcheinlicher Fall, der vordem 
nicht gut vorkommen konnte. 

Der andere Grund, der einſt war, aber jetzt in demſelben Maße 
nicht mehr iſt, hat viel zur Erhaltung unſerer Einrichtungen bei⸗ 
getragen. Ich meine den gewaltigen Einfluß, den die intereſſanten 
Szenen der Revolution auf die Leidenſchaften des Volkes hatten. 
Durch dieſen Einfluß waren Eiferſucht, Neid und Geiz, die unſerer 
Natur eigen und in einem Zuſtand des Friedens, des Gedeihens 
und der bewußten Kraft ſo gewöhnlich ſind, eine Zeitlang ſehr 
gedämpft und zur Untätigkeit verdammt, während die tiefgewurzelten 
Grundlagen des Haſſes und der gewaltige Beweggrund der Rache 
nicht gegeneinander gekehrt, ſondern ausſchließlich gegen das britiſche 
Volk gerichtet waren. So ſchlummerten durch die Macht der Um⸗ 
ſtände die niedrigſten Grundlagen unſerer Natur, oder ſie wurden 
die wirkſamſten Kräfte in der Förderung der edelſten Sache, in 
der Begründung und Erhaltung der bürgerlichen und religiöſen 
Freiheit. 

Aber dieſer Gefühlszuſtand muß ſchwinden und ſchwindet mit 
den Umſtänden, die ihn erzeugt haben. 

Natürlich bleiben die Szenen der Revolution unvergeſſen und 
werden nie ganz vergeſſen werden, aber wie alles andere verblaſſen 
ſie in der Erinnerung der Welt und werden im Laufe der Zeit 
immer ſchwächer. In der Geſchichte, hoffen wir, werden ſie geleſen 
und wiedererzählt werden, ſolange wie man die Bibel lieſt; aber 
ſelbſt das zugegeben, kann ihr Einfluß nicht derſelbe wie vordem 
ſein. Sie können nicht ſo allgemein bekannt ſein und nicht ſo lebhaft 
empfunden werden wie von dem jetzt dahingegangenen Geſchlecht. 
Am Schluſſe jenes Kampfes hatte faſt jeder erwachſene Mann an 
irgendeiner der Szenen teilgenommen. Die Folge war, daß von 
jenen Szenen in jeder Familie der Gatte, Vater, Sohn oder Bruder 
ein lebendes Zeugnis der Geſchichte war — einer Geſchichte, die 
die unzweifelhaften Zeugniſſe ihrer eigenen Glaubwürdigkeit in 
den verſtümmelten Gliedern, den Narben der Wunden trug, die 
gerade inmitten der erzählten Szenen erhalten waren —, einer 
Geſchichte überdies, die von allen geleſen und verſtanden werden 
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konnte, von den Klugen und Dummen, von den Gebildeten und 
Ungebildeten. Aber dieſe Geſchichten ſind dahin, ſie können nicht 
mehr geleſen werden. Sie waren eine Feſtung der Stärke, aber 
was der eindringende Feind nie tun konnte, hat die ſchweigſame 
Artillerie der Zeit vollbracht — ſie hat die Mauern dem Erdboden 
gleichgemacht. Sie ſind dahin. Sie waren ein Wald von Rieſen⸗ 
eichen; aber der 1 Sturm iſt über ſie dahingebrauſt und 
hat nur hier und da einen einſamen Stamm gelaſſen, der ſeines 
Grüns beraubt, ſeiner Blätter entkleidet iſt, ohne Schatten zu 
ſpenden, nur noch im ſanften Säuſeln murmelt und mit ſeinen 
verſtümmelten Gliedern gegen einige rauhere Stürme kämpft, 
um dann dahinzuſinken und nicht mehr zu ſein. 

Sie waren Säulen des Freiheitstempels; und nun ſie dahin⸗ 
gegangen ſind, muß der Tempel fallen, wenn wir, ihre Nachkommen, 
ihre Plätze nicht durch andere Säulen erſetzen, die aus dem feſten 
Steinbruch der nüchternen Vernunft gehauen ſind. Die Leiden⸗ 
ſchaft hat uns geholfen, aber ſie kann es nicht mehr tun. Sie wird 
in Zukunft unſer Feind ſein. Die Vernunft — kalte, berechnende, 
leidenſchaftsloſe Vernunft — muß alle Beſtandteile zu unſerer zu⸗ 
künftigen Stütze und Verteidigung bieten. Jene Beſtandteile müſſen 
allgemeine Intelligenz, geſunde Moral und insbeſondere Ver⸗ 
ehrung für die Verfaſſung und die Geſetze werden; und daß wir 
bis zum Ende beſſerten, daß wir bis zum Ende frei blieben, daß wir 
ſeinen Namen bis zum Ende verehrten, daß wir nicht duldeten, daß ein 
feindlicher Fuß während feines langen Schlafes über feine Auhe- 
ſtätte ſchritt oder ſie entweihte, das ſoll unſer Waſhington erfahren, 
wenn ihn einſt die Poſaune des jüngſten Gerichtes weckt. 

Darauf ſoll der ſtolze Bau der Freiheit ruhen, wie der Fels auf 
feinem Grunde; und fo gewiß, wie von der einzig größeren Ein⸗ 
richtung geſagt worden iſt, „ſollen die Tore der Hölle nicht den Sieg 
darüber davontragen“. 


Auszug aus einer Anſprache im Cooper Inſtitute, New Pork. 
27. Februar 1860. 


Wenn jemand heute aufrichtig glaubt, daß eine reinliche Scheidung 
der Ortsautorität von der Bundesautorität oder von irgendeinem 
Teile der Verfaſſung der Bundesregierung verbietet, die Aufſicht 
über die Sklaverei in den Bundesterritorien zu führen, ſo hat er das 
Recht, es zu ſagen und ſeine Behauptung durch jedes wahrhaftige 
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Beweismaterial und jede ehrliche Begründung durchzuſetzen. Aber 
er hat nicht das Recht, andere, denen die Geſchichte weniger zugäng- 
lich iſt, und die keine Muße zu ihrem Studium haben, irrezuführen 
und ihnen den falſchen Glauben beizubringen, daß „unſere Väter, 
die unſere heutige Verfaſſung entwarfen,“ derſelben Meinung 
waren — und auf dieſe Weiſe Falſchheit und Täuſchung an Stelle 
wahrhaftigen Beweismaterials und ehrlicher Begründung zu ſetzen. 
Wenn jemand heute aufrichtig glaubt, „unſere Väter, die unſere 
heutige Verfaſſung entwarfen,“ wandten in anderen Fällen Grund— 
ſätze an, die ſie zu der Einſicht hätten führen müſſen, daß eine reinliche 
Scheidung der Ortsautorität von der Bundesautorität oder von 
irgendeinem Teile der Verfaſſung der Bundesregierung verbietet, 
die Aufſicht über die Sklaverei in den Bundesterritorien zu führen, 
fo hat er das Recht, es zu jagen. Aber er ſollte gleichzeitig die Ber- 
antwortung für die Behauptung auf ſich nehmen, daß er nach 
ſeiner Meinung ihre Grundſätze beſſer verſteht, als ſie es ſelbſt taten; 
und beſonders ſollte er jener Verantwortung nicht mit der Behaup- 
tung ausweichen, daß ſie „die Frage ebenſogut und ſogar beſſer 
verſtanden haben, als wir ſie jetzt verſtehen“. 

Aber genug! Mögen alle, die glauben, daß „“unjere Väter, die 
unſere heutige Verfaſſung entwarfen', dieſe Frage ebenſogut und 
jogar beſſer verſtanden haben als wir jetzt“, ſprechen, wie fie ge- 
ſprochen haben, und handeln, wie ſie daraufhin gehandelt haben. 
Dies fordern, dies wünſchen alle Republikaner in bezug auf die 
Sklaverei. Wie jene Väter ſie bezeichneten, ſo ſoll ſie wieder be⸗ 
zeichnet werden als ein Übel, das nicht vergrößert, aber geduldet 
und beſchützt wird, nur weil und ſoweit ſein jetziges Vorhandenſein 
unter uns jene Duldung und jenen Schutz notwendig macht. Möchten 
alle Bürgſchaften unſerer Väter nicht widerwillig, ſondern ganz 
und ehrlich aufrechterhalten werden. Dafür kämpfen die Republikaner, 
und damit werden ſie, ſoweit ich weiß und glaube, zufrieden ſein. 

Und jetzt möchte ich einige Worte an die Bewohner der Südſtaaten 
richten, wenn ſie ſie hören wollen — was ſie vermutlich nicht wollen. 

Ich möchte ihnen ſagen: Ihr haltet euch für vernünftige und 
gerechte Leute, und ich denke, daß ihr im allgemeinen an Vernunft 
und Gerechtigkeit anderen Menſchen nicht nachſteht. Wenn ihr 
jedoch von uns Republikanern ſprecht, ſo brandmarkt ihr uns als 
Kriecher oder im beſten Falle als nichts Beſſeres als Verbrecher. 
Piraten oder Mördern gewährt ihr Gehör, aber nicht fo den „Schwar— 
zen Republikanern“. In allen euren Streitigkeiten miteinander 


Anſprache im Cooper Inſtitute. 8 


ſieht jeder von euch in der bedingungsloſen Verdammung des 
„Schwarzen Republikanismus“ das erſte, wofür geſorgt werden 
muß. Ja, uns zu verdammen ſcheint eine unentbehrliche Vorbe⸗ 
dingung, ſozuſagen eine Konzeſſion zu ſein, um unter euch über⸗ 
haupt zum Sprechen zugelaſſen zu werden. Kann man euch nicht 
dazu bringen, damit einzuhalten und zu überlegen, ob das ganz 
gerecht gegen uns oder ſogar gegen euch iſt? Bringt eure Anklagen 
und Beſchuldigungen Zug um Zug vor, hört dann geduldig zu, 
wie wir ſie beſtreiten oder uns verteidigen. 

Ihr ſagt, wir ſind partikulariſtiſch. Wir leugnen es. Das gibt 
eine Streitfrage, und euch fällt die Beweislaſt zu. Ihr bringt eure 
Beweismittel, und welche ſind es? Unſere Partei beſteht in euren 
Staaten nicht und erhält keine Stimmen bei euch. Die Tatſache iſt 
wirklich wahr, aber beweiſt das den Schluß? Danach würden wir, 
wenn wir ohne eine Anderung unſerer Grundſätze bei euch Stimmen 
bekämen, aufhören, partikulariſtiſch zu ſein Dieſer Schlußfolgerung 
könnt ihr euch nicht entziehen, und doch, wollt ihr dabei bleiben? 
In dieſem Falle werdet ihr wahrſcheinlich bald finden, daß wir 
nicht mehr partikulariſtiſch ſind, denn gerade in dieſem Jahr werden 
wir bei euch Stimmen bekommen. Dann werdet ihr, da die Wahr⸗ 
heit einfach iſt, entdecken, daß euer Beweis die Streitfrage nicht be⸗ 
rührt. Die Tatſache, daß wir bei euch keine Stimmen bekommen, 
iſt euer Werk, nicht unſeres. Und wenn ein Fehler darin liegt, ſo 
iſt das urſprünglich euer Fehler und bleibt es auch, bis ihr zeigt, 
daß wir euch durch einen falſchen Grundſatz oder durch argliſtiges 
Verfahren zurückweiſen. Tun wir das, ſo liegt der Fehler auf unſerer 
Seite; aber das bringt euch dahin, von wo ihr hättet ausgehen 
ſollen — zu einer Erörterung, ob unſer Grundſatz richtig oder falſch 
iſt. Wenn unſer Grundſatz, in die Praxis umgeſetzt, eure Staaten 
zu unſeren oder eines anderen Gunſten ſchädigen würde, ſo wäre er, 
und wir mit ihm, partikulariſtiſch, und wir könnten mit Recht öffent⸗ 
lich ſo bezeichnet werden. Tretet uns alſo mit der Frage gegenüber, 
ob unſer in die Praxis umgeſetzter Grundſatz eure Staaten ſchädigen 
würde, und tretet uns ſo gegenüber, als wenn es möglich wäre, 
daß auf unſerer Seite etwas geſagt wird. Nehmt ihr die Heraus— 
forderung an? Nein! Dann glaubt ihr wirklich, daß der Grundſatz, 
den „unſere Väter, die die heutige Verfaſſung entwarfen“, für ſo 
zweifellos richtig hielten, um ihn anzunehmen und immer wieder 
durch ihren Amtseid zu beſtätigen, in Wirklichkeit ſo zweifellos falſch iſt, 
daß ihr ihn ohne einen Augenblick der Überlegung verurteilen müßt. 

ANUG 319: N. M. Butler, die Amerikaner. 6 
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Einige von euch finden ein beſonderes Vergnügen daran, uns 
gegenüber mit der Warnung gegen partikulariſtiſche Parteien zu 
prahlen, die Waſhington in ſeiner Abſchiedsrede ausgeſprochen 
hat. Nicht ganz acht Jahre, bevor er dieſe Warnung ausſprach, 
hatte Washington als Präſident der Vereinigten Staaten ein Geſetz 
des Kongreſſes gebilligt und unterzeichnet, das das Sklavereiverbot 
im Nordweſtlichen Territorium durchſetzte, ein Geſetz, das die 
Politik der Regierung in dieſem Punkt bis zu dem Augenblick und 
in demſelben Augenblick zum Ausdruck brachte, als er jene Warnung 
niederſchrieb; und ein Jahr danach ſchrieb er an Lafayette, er halte 
jenes Verbot für eine weiſe Maßregel; zugleich ſprach er die Hoff— 
nung aus, wir würden einſtmals einen Bund von Freiſtaaten 
bilden. 

Wenn man dies bedenkt und ſieht, daß ſeitdem gerade daraus 
der Partikularismus entſtanden iſt, iſt dann jene Warnung eine 
Waffe in euren Händen gegen uns oder in unſeren Händen gegen 
euch? Könnte Waſhington ſprechen, würde er uns, die ſeine Politik 
durchführen, oder euch, die ihr ſie verwerft, des Partikularismus 
bezichtigen? Wir achten jene Warnung Waſhingtons und empfehlen 
ſie euch gleichzeitig mit dem Beiſpiel, das er gab, und das auf 
ihre richtige Anwendung hinweiſt. 

Aber ihr ſagt, ihr ſeid konſervativ, in höchſtem Grade konſervativ, 
wir dagegen revolutionär, zerſtörend oder etwas der Art. Was iſt 
Konſervatismus? Iſt es nicht ein Feſthalten an dem Alten und 
Erprobten gegen das Neue und Unerprobte? Wir bleiben der— 
ſelben alten Politik über den ſtrittigen Punkt treu, die von „unſeren 
Vätern, die unſere heutige Verfaſſung entwarfen“, angenommen 
wurde, und kämpfen dafür, während ihr einmütig jene alte Politik 
verwerft, verſchmäht, verächtlich behandelt und durch etwas Neues 
erſetzen wollt. Allerdings ſeid ihr untereinander verſchiedener 
Meinung darüber, wodurch ihr ſie erſetzen ſollt. Ihr ſeid uneins 
in bezug auf neue Entwürfe und Pläne, nur die alte Politik der 
Väter verwerft und klagt ihr einſtimmig an. Einige ſind für die 
Wiederbelebung des ausländiſchen Sklavenhandels; einige für ein 
Kongreßſklavengeſetzbuch für die Territorien; einige wollen, der 
Kongreß ſolle den Territorien unterſagen, die Sklaverei innerhalb 
ihrer Grenzen zu verbieten; einige wollen in den Territorien die 
Sklaverei durch das Gerichtsweſen erhalten; einige ſind für das 
„grrroße Prrrinzip“, daß, „wenn ein Menſch einen anderen zum 
Sklaven macht, kein Dritter Widerſpruch dagegen erheben ſoll“, 
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was man phantaſtiſch „Volksſouveränität“ nennt; aber keiner 
unter euch iſt für ein Bundesſklavereiverbot in den Bundesterri- 
torien, nach dem Brauche „unſerer Väter, die unſere heutige Ver⸗ 
faſſung entwarfen“. Nicht einer eurer verſchiedenen Entwürfe 
kann einen Vorläufer oder einen Verteidiger in dem Jahrhundert 
aufweiſen, in dem unſere Verfaſſung ihren Urſprung hat. Überlegt 
alſo, ob euer angeblicher Konſervatismus und die uns vorgeworfenen 
Umſturzgelüſte mit gutem Grunde behauptet werden können. 

Ferner ſagt ihr, wir hätten die Sklavereifrage mehr in den Vorder⸗ 
grund gerückt als früher. Wir beſtreiten das. Wir geben zu, daß 
ſie mehr im Vordergrund ſteht, aber wir beſtreiten, daß das unſer 
Werk iſt. Nicht wir, ſondern ihr ſeid von der alten Politik der Väter 
abgegangen. Wir haben eurer Neuerung Widerſtand entgegengeſetzt 
und tun das noch; daher kommt es, daß die Frage mehr in den 
Vordergrund gerückt iſt. Wollt ihr die Frage zu ihrer früheren 
Bedeutung zurückgeführt ſehen? Kehrt zu jener alten Politik zurück! 
Was geweſen iſt, wird unter denſelben Bedingungen wieder ſein. 
Wollt ihr den früheren Frieden, ſo nehmt die Richtſchnur und Politik 
der alten Zeiten wieder an! 

Ihr klagt, daß wir unter euren Sklaven Aufruhr erregen. Wir 
beſtreiten das; und was iſt euer Beweis? Harpers Fährboot. John 
Brown!! John Brown war kein Republikaner; und es iſt euch miß— 
lungen, einen einzigen Republikaner in ſein Harpers Fährboot⸗ 
Unternehmen zu verwickeln. Wenn irgendein Mitglied unſerer 
Partei in jener Angelegenheit ſchuldig iſt, ſo wißt ihr es, oder ihr 
wißt es nicht. Wißt ihr es, ſo iſt es unverantwortlich von euch, daß 
ihr den Mann nicht bezeichnet und die Tatſache nicht beweiſt. Wißt 
ihr es nicht, ſo iſt es unverantwortlich von euch, daß ihr es behauptet, 
und beſonders, daß ihr auf der Behauptung beſteht, nachdem der 
von euch verſuchte Beweis mißglückt iſt. Es braucht euch nicht erſt 
geſagt zu werden, daß es einfach eine vorſätzliche verleumderiſche 
Beleidigung iſt, wenn man auf einer Anklage beſteht, von der man 
weiß, daß ſie nicht wahr iſt. 

Einige von euch geben zu, daß kein Republikaner abſichtlich der 
Harpers⸗Fährboot⸗Angelegenheit half oder fie ermutigte, beſtehen 
aber trotzdem darauf, daß unſere Lehren und Erklärungen notwendig 
zu ſolchen Ergebniſſen führen. Wir glauben das nicht. Wir wiſſen, 
wir verteidigen keine Lehre und geben keine Erklärung ab, an die 
ſich nicht „unſere Väter, die die heutige Verfaſſung entwarfen“, 
gehalten, und die ſie nicht gegeben hätten. In dieſer Sache habt 
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ihr niemals aufrichtig gegen uns gehandelt. Als es geſchah, ſtanden 
wichtige Staatswahlen nahe bevor, und ihr waret augenſcheinlich 
froh in dem Glauben, ihr würdet, indem ihr uns die Schuld zu— 
ſchobt, in jenen Wahlen einen Vorteil über uns erringen. Die 
Wahl kam, und eure Erwartungen erfüllten ſich nicht ganz. Jeder 
Republikaner wußte, wenigſtens was ihn ſelbſt betraf, daß eure 
Anklage eine verleumderiſche Beleidigung war, und deshalb war 
er nicht ſehr geneigt, zu euren Gunſten zu ſtimmen. Republikaniſche 
Lehren und Erklärungen ſind von einem ſtändigen Proteſt begleitet 
gegen jede Einmiſchung zwiſchen euch und eure Sklaven. Das 
ermutigt ſie ſicher nicht zur Empörung. Allerdings erklären wir 
in Übereinſtimmung mit „unſeren Vätern, die unſere heutige 
Verfaſſung entwarfen“, daß nach unſerer Meinung die Sklaverei 
ein Unrecht iſt; aber die Sklaven hören dieſe Erklärung nicht. Was 
wir auch ſagen oder tun, die Sklaven werden kaum etwas von dem 
Beſtehen einer republikaniſchen Partei wiſſen. Meiner Meinung 
nach würden ſie es tatſächlich kaum wiſſen, wenn ihr uns nicht vor 
ihren Ohren falſch darſtellen würdet. In euren politiſchen Kämpfen 
untereinander klagt jede Partei die andere der Sympathie mit dem 
ſchwarzen Republikanismus an; um der Anklage dann Nachdruck 
zu verleihen, erklärt ſie ſchwarzen Republikanismus einfach für 
Empörung, Blut und Donner unter den Sklaven. 
Sklavenaufſtände ſind jetzt nicht häufiger als vor Bildung der 
republikaniſchen Partei. Was führte den Southampton⸗Aufſtand 
vor 28 Jahren herbei, bei dem wenigſtens dreimal ſoviel Menſchen 
das Leben verloren, als bei Harpers Fährboot? Ihr werdet eure 
ſehr dehnbare Einbildungskraft kaum zu dem Schluß bringen können, 
daß Southampton „von dem ſchwarzen Republikanismus“ erzeugt 
wurde. So wie die Dinge jetzt in den Vereinigten Staaten ſtehen, 
halte ich einen allgemeinen oder ſelbſt ſehr ausgedehnten Sklaven⸗ 
aufſtand nicht für möglich. Das unumgängliche Einvernehmen zur 
Tat kann nicht erreicht werden. Die Sklaven haben keine ſchnellen 
Verkehrsmittel, und aufwiegelnde freie Bürger, ſchwarze oder weiße, 
können es nicht liefern. Sprengſtoffe ſind überall in Maſſe vor⸗ 
handen, aber es fehlt an den unentbehrlichen Verbindungszügen. 
Von den Bewohnern der Südſtaaten wird viel von der Liebe 
der Sklaven zu ihren Herren oder Herrinnen geſprochen, und wenig⸗ 
ſtens ein Teil davon iſt wahr. Eine Verſchwörung für einen Auf⸗ 
ſtand könnte kaum geplant und zwanzig Menſchen mitgeteilt werden, 
ohne daß einer, um das Leben eines geliebten Herrn oder einer 
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Herrin zu retten, ſie verraten würde. Das iſt die Regel, und die 
Sklavenrevolution auf Haiti bildete keine Ausnahme davon, ſondern 
war ein Fall unter ganz beſonderen Umſtänden. Die Pulverver⸗ 
ſchwörung der britiſchen Geſchichte hat zwar nichts mit Sklaven 
zu tun, kann aber eher verglichen werden. In jenem Fall waren nur 
etwa zwanzig in das Geheimnis eingeweiht, und doch verriet einer, 
in ſeiner Beſorgnis, einen Freund zu retten, die Verſchwörung 
an jenen Freund, und das Unglück wurde dadurch abgewendet. 
Gelegentliche Vergiftungen durch Speiſen, offene oder heimliche 
Morde auf freiem Feld und lokale Empörungen, die ſich etwa auf 
zwanzig ausdehnen, werden als natürliche Folgen der Sklaverei 
weiter vorkommen; aber ein allgemeiner Sklavenaufſtand wird 
meiner Meinung nach lange Zeit nicht in dieſem Lande vorkommen. 
Wer das befürchtet oder erhofft, wird gleich enttäuſcht werden. 

Mr. Jefferſon äußerte ſich vor vielen Jahren darüber: „Es ſteht 
noch in unſerer Macht, den Vorgang der Emanzipation und Depor⸗ 
tation friedlich und ſo langſam zu lenken, daß das Übel unmerklich 
abnimmt, und an die Stelle der Sklaven, pari passu, freie weiße 
Arbeiter treten. Wird es dagegen der Gewalt überlaſſen, ſo muß 
die menſchliche Natur bei der Ausſicht ſchaudern.“ 

Mr. Jefferſon, und das tue auch ich, wollte damit nicht ſagen, 
daß die Bundesregierung die Macht der Emanzipation habe. 
Er ſprach von Virginia, und ich ſpreche, was die Macht der Emanzi— 
pation anbetrifft, nur von den Sklavenſtaaten. Die Bundesregierung 
jedoch hat, wie wir betonen, die Macht, die Ausdehnung der Einrich⸗ 
tung zu beſchränken, die Macht, zu verbürgen, daß es niemals einen 
Sklavenaufſtand in einem amerikaniſchen Gebiet geben ſoll, das 
jetzt frei von Sklaverei iſt. 

John Browns Beſtreben war ganz eigentümlich. Es war kein 
Sklavenaufſtand, es war ein Verſuch von Weißen, eine Empörung 
unter Sklaven zuſtande zu bringen, woran dieſe teilzunehmen ſich 
weigerten. Er war tatſächlich ſo ſinnwidrig, daß die Sklaven mit 
all ihrer Unwiſſenheit deutlich genug das Nichtgelingen vorausſahen. 
In ihrer Philoſophie entſpricht die Angelegenheit den vielen in der 
Geſchichte erzählten Verſuchen, Kaiſer und Könige zu ermorden. 
Ein Enthuſiaſt denkt ſo lange über die Bedrückung eines Volkes nach, 
bis er ſich vom Himmel zu ſeiner Befreiung beſtimmt fühlt. Er 
wagt den Verſuch, der meiſtens mit ſeiner eigenen Hinrichtung 
endet. Orſinis Attentat auf Louis Napoleon und John Browns 
auf Harpers Fährboot gleichen ſich in ihrer Philoſophie ganz genau. 
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Der Eifer, in dem einen Fall die Schuld auf das alte England, 
in dem anderen auf Neu-England zu ſchieben, widerlegt nicht die 
Gleichheit der beiden Dinge. 

Und wieviel würde es euch nützen, wenn ihr mit Hilfe 
von John Brown, von Helpers Buch und dergleichen die republi— 
kaniſche Partei auflöſen würdet? Die menſchliche Tätigkeit kann 
bis zu einem gewiſſen Grade verändert werden, aber nicht die 
menſchliche Natur. In dieſem Volke lebt eine Meinung und ein 
Gefühl gegen die Sklaverei, dem wenigſtens anderthalb Millionen 
Wähler Ausdruck verleihen. Dieſe Meinung und dies Gefühl könnt 
ihr nicht durch Sprengung der ſich darum ſammelnden politiſchen 
Organiſationen zerſtören. Ihr könnt kaum ein Heer zerſtreuen, 
das ſich angeſichts eures ſchwerſten Feuers aufgeſtellt hat. Aber 
wenn ihr es könnt, wieviel würdet ihr gewinnen, wenn ihr das 
Gefühl, das es ſchuf, aus dem friedlichen Kanal der Wahlurne in 
einen andern Kanal leiten würdet. Wie würde jener andere Kanal 
ſein? Würde dadurch die Zahl der John Browns kleiner oder 
größer werden? 

Aber ihr wollt lieber dje Union ſprengen, als euch einer Ab— 
leugnung eurer konſtitutionellen Rechte unterwerfen. 

Das klingt etwas rückſichtslos, aber es wäre zu entſchuldigen, 
ja ganz zu rechtfertigen, wenn wir durch die bloße Gewalt der Zahl 
den Vorſchlag machen würden, euch einiger Rechte zu berauben, 
die in der Verfaſſung deutlich niedergeſchrieben ſind. Das tun 
wir aber nicht. 

Wenn ihr dieſe Erklärungen gebt, ſo weiſt ihr auf ein angebliches 
konſtitutionelles Recht eurerſeits hin, in die Bundesterritorien 
Sklaven zu nehmen und dort als euer Eigentum zu halten. Aber 
ein ſolches Recht ſteht nicht ausdrücklich in der Verfaſſung, ſie ſchweigt 
ſich buchſtäblich über ein ſolches Recht aus. Wir dagegen beſtreiten, 
daß ein ſolches Recht in der Verfaſſung beſteht, ſelbſt nicht durch 
ſtillſchweigende Folgerung. 

Ihr beabſichtigt alſo ganz einfach eine Vernichtung der Regierung, 
wenn man euch nicht eine Auslegung der Verfaſſung nach eurem 
Belieben erlaubt und zwar mit Bezug auf alle ſtrittigen Punkte 
zwiſchen euch und uns. Ihr wollt herrſchen oder auf alle Fälle 
zerſtören. 

Das iſt ganz einfach eure Sprache. Ihr werdet vielleicht ſagen, 
der höchſte Gerichtshof habe die ſtrittige Verfaſſungsfrage zu euren 
Gunſten entſchieden. Das iſt nicht ganz ſo. Aber abgeſehen von 
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der juriſtiſchen Unterſcheidung zwiſchen richterlichem Ausſpruch 
und Entſcheid, hat der Gerichtshof in einer Art die Frage für euch 
entſchieden. Der Gerichtshof hat der Hauptſache nach geſagt, es ſei 
euer verfaſſungsmäßiges Recht, in die Bundesterritorien Sklaven 
zu nehmen und ſie dort als Eigentum zu halten. Wenn ich ſage, 
die Entſcheidung wurde in einer Art getroffen, ſo meine ich, ſie 
wurde von einem geteilten Gerichtshof gefällt, von einer knappen 
Mehrheit der Richter, die nicht ganz in den Gründen miteinander 
übereinſtimmten; ſie iſt ſo gefällt, daß ihre ausgeſprochenen An⸗ 
hänger über ihre Bedeutung untereinander uneins ſind, und daß 
ſie hauptſächlich auf einer irrtümlichen Angabe der Tatſache ge— 
gründet iſt, daß „das Eigentumsrecht an einem Sklaven deutlich 
und ausdrücklich in der Verfaſſung beſtätigt iſt“. 

Wenn man aber die Verfaſſung prüft, ſo ſieht man, daß das 
Eigentumsrecht an einem Sklaven nicht „deutlich und ausdrücklich 
darin beſtätigt iſt“. Beachtet wohl, die Richter verpfänden nicht ihre 
richterliche Meinung, daß ein ſolches Recht in der Verfaſſung ſtill— 
ſchweigend mit einbegriffen it; fie verpfänden nur ihre Wahr- 
haftigkeit, daß es „deutlich und ausdrücklich“ darin beſtätigt iſt — 
„deutlich“, d. h. mit nichts anderem vermiſcht —, „ausdrücklich“, 
d. h. in Worten, die gerade das bedeuten, ohne jede Schlußfolgerung 
und keiner anderen Deutung fähig. 

Wenn ſie nur ihre richterliche Meinung verpfändet hätten, daß 
ein ſolches Recht in der Urkunde ſtillſchweigend beſtätigt iſt, würde 
es anderen freiſtehen zu zeigen, daß weder das Wort „Sklave“ noch 
„Sklaverei“ in der Verfaſſung zu finden iſt, ja, nicht einmal das 
Wort „Eigentum“ in irgendeiner Verbindung auf die Dinge Sklave 
oder Sklaverei anſpielt. Wo in der Verfaſſungsurkunde auf den 
Sklaven angeſpielt wird, wird er eine „Perſon“ genannt, und 
wo auf die geſetzlichen Rechte ſeines Herren mit Bezug auf ihn an— 
geſpielt wird, wird davon als von „fälligen Dienſten oder Arbeiten“ ge- 
ſprochen — als von einer Schuld, die in Dienſten oder Arbeiten bezahlt 
wird. Ebenſo könnte man durch die zeitgenöſſiſche Geſchichte be— 
weiſen, daß dieſe Art der Anſpielung auf Sklaven und Sklaverei 
— ſtatt davon zu ſprechen, abſichtlich gebraucht wurde, damit aus 
der Verfaſſung der Gedanke an ein Eigentumsrecht am Menſchen 
ausgeſchloſſen würde. 

All das kann man leicht und beſtimmt beweiſen. 

Wenn man dieſen augenſcheinlichen Irrtum zur Kenntnis der 
Richter bringt, ſollten ſie dann nicht die irrtümliche Erklärung 
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zurückziehen und die darauf gegründete Schlußfolgerung nochmals 
erwägen? 

Und dann muß man daran denken, daß „unſere Väter, die die 
heutige Verfaſſung entwarfen“ — die Männer, die die Verfaſſung 
machten — dieſe ſelbe konſtitutionelle Frage lange vorher zu unſeren 
Gunſten entſchieden haben und zwar, ohne daß ihre Meinungen 
dabei geteilt waren, ohne daß nachher über die Bedeutung ihre 
Meinungen geteilt waren, und ſoweit Beweiſe vorhanden ſind, 
ohne daß ſie auf einer irrtümlichen Angabe der Tatſachen begründet 
waren. 

Fühlt ihr euch unter allen dieſen Umſtänden wirklich berechtigt, 
dieſe Regierung zu ſprengen, wenn nicht eine ſolche richterliche 
Entſcheidung wie die eure ſogleich als entſcheidender und endgültiger 
Rechtsgrundſatz der politiſchen Tätigkeit dargelegt wird? Aber ihr 
wollt die Wahl eines republikaniſchen Präſidenten nicht hinnehmen! 
Kommt es dazu, ſo wollt ihr die Union zerſtören; und dann ſagt ihr, 
das große Verbrechen, ſie zerſtört zu haben, fällt auf uns! Das iſt 
unverfroren. Ein Straßenräuber ſetzt mir die Piſtole an das Ohr 
und murmelt zwiſchen den Zähnen: „Steh' und übergib mir alles, 
oder ich töte dich, und dann biſt du ein Mörder!“ 

Was der Räuber von mir verlangte, mein Geld, war mein Eigen⸗ 
tum, und ich hatte ein ausgeſprochenes Recht, es zu behalten; aber 
es gehörte mir nicht mehr, als mir meine Stimme gehört, und 
die Bedrohung mit dem Tode, um mir mein Geld mit Gewalt zu 
entreißen, und die Drohung, die Union zu ſprengen, um meine 
Stimme zu erzwingen, laſſen ſich im Prinzip kaum unterſcheiden. 

Nun einige Worte an die Republikaner. Es iſt ganz beſonders 
zu wünſchen, alle Teile dieſes großen Bundes mögen in Frieden 
und in Harmonie miteinander leben. Wir Republikaner wollen 
unſer Teil dazu tun. Obgleich wir heftig herausgefordert werden, 
wollen wir nichts in der Leidenſchaft und in der Gereiztheit tun. 
Obgleich die Bewohner der Südſtaaten gar nicht auf uns hören, 
wollen wir ihre Forderungen ruhig überlegen und ſie gewähren, 
wenn wir es nach unſerer wohlerwogenen Pflicht tun können. 
Wir wollen all ihr Sagen und Tun erwägen und die Art und Natur 
ihres Streites mit uns, und wollen dann tun, was ſie befriedigt. 

Werden ſie nun zufrieden ſein, wenn ihnen die Territorien be⸗ 
dingungslos überliefert werden? Wir wiſſen, daß ihnen das nicht 
genügt. In all ihren Klagen gegen uns werden die Territorien 
kaum erwähnt. Einfälle und Aufſtände ſind jetzt die Streitgegen- 
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ſtände. Wird es ſie befriedigen, wenn wir in Zukunft nichts mit 
Einfällen und Aufſtänden zu tun haben? Nein. Wir wiſſen, daß 
wir niemals mit Einfällen und Aufſtänden etwas zu tun hatten, 
und doch befreit uns das nicht von der Anklage und Denunziation. 

Die Frage entſteht: Was wird ſie denn befriedigen? Einfach das: 
wir müſſen ſie nicht nur ſich ſelbſt überlaſſen, wir müſſen ſie auch 
davon überzeugen, daß wir ſie ſich ſelbſt überlaſſen. Das iſt keine 
leichte Aufgabe, wie wir aus Erfahrung wiſſen. Wir haben das 
vom Anfang unſerer Organiſation an getan, aber ohne Erfolg. 
In all unſeren Programmen und Reden haben wir ſtändig unſere 
Abſicht, fie ſich ſelbſt zu überlaſſen, beteuert, aber ſie haben ſich davon 
nicht überzeugen laſſen. Ebenſo vergeblich war es, ſie von der 
Tatſache zu überzeugen, daß ſie niemals einen von uns dabei ertappt 
haben, ſie zu ſtören. J 

Was wird ſie denn überzeugen, wenn dieſe natürlichen und an⸗ 
ſcheinend erſchöpfenden Mittel fehlgeſchlagen haben? Nur allein 
dies: Nennt die Sklaverei kein Unrecht mehr, ja, ihr müßt ſie mit 
ihnen vereint ein Recht nennen. Und das muß gründlich geſchehen 
— in Taten wie in Worten. Das Schweigen wird nicht geduldet 
werden, wir müſſen uns offen zu ihnen ſtellen. Senator Douglas' 
neues Aufruhrgeſetz muß zum Geſetz erhoben und durchgeſetzt werden, 
und dadurch müſſen alle Erklärungen, daß die Sklaverei ein Unrecht 
iſt, in der Politik, in der Preſſe, auf der Kanzel und im geheimen 
unterdrückt werden. Wir müſſen ihre flüchtigen Sklaven mit großem 
Vergnügen verhaften und zurückſchicken. Wir müſſen unſere frei⸗ 
ſtaatlichen Landesverfaſſungen einreißen. Die ganze Atmoſphäre 
muß von jedem Anſtrich eines Widerſtandes gegen die Sklaverei 
gereinigt werden, denn eher werden ſie nicht aufhören zu glauben, 
daß alle ihre Unruhen durch uns entſtehen. 

Ich weiß wohl, daß ſie ihren Fall nicht genau ſo erklären. Die 
meiſten würden wahrſcheinlich zu uns ſagen: „Laßt uns allein, 
tut uns nichts, und fagt über die Sklaverei, was ihr wollt.“ Aber 
wir überlaffen fie ſich ſelbſt, haben fie nie geſtört — alſo erregt doch 
das, was wir ſagen, ihren Unwillen. Sie werden fortfahren, uns 
wegen unſerer Taten anzuklagen, bis wir aufhören zu ſprechen. 

Ich weiß auch, daß ſie noch nicht ausdrücklich die Vernichtung 
unſerer freiſtaatlichen Landesverfaſſungen verlangt haben. Aber 
dieſe Verfaſſungen betonen das Unrecht der Sklaverei feierlicher 
als alles, was dagegen geſagt worden iſt; und wenn alles Gerede 
zum Stillſchweigen gebracht worden iſt, werden ſie die Vernichtung 
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dieſer Verfaſſungen verlangen, und nichts kann dieſer Forderung 
widerſtehen. Es bedeutet nicht das Gegenteil, wenn ſie jetzt nicht 
das Ganze fordern. Bei dem, was ſie fordern und warum ſie es 
fordern, können ſie aus freien Stücken nicht vor der Vollendung 
ſtehen bleiben. Da ſie daran feſthalten, daß die Sklaverei moraliſch 
berechtigt und ſozial förderlich iſt, können ſie nicht damit aufhören, 
ihre volle nationale Anerkennung als ein geſetzliches Recht und eine 
ſoziale Segnung zu verlangen. 

Auch wir können ſie rechtmäßig aus keinem anderen Grunde ver— 
ſagen, als dem, daß nach unſerer Überzeugung die Sklaverei ein 
Unrecht iſt. Wenn die Sklaverei berechtigt iſt, ſo ſind alle Worte, 
Geſetze und Verfaſſungen dagegen ſelbſt falſch und ſollten fort— 
geräumt werden. Wenn ſie berechtigt iſt, können wir gegen ihre 
Vernünftigkeit, ihre Allgemeinheit nichts einwenden; iſt ſie dagegen 
ein Unrecht, fo können ſie nicht auf ihrer Ausdehnung, ihrer Er- 
weiterung beſtehen. Alle ihre Forderungen könnten wir bereit— 
willig erfüllen, wenn wir die Sklaverei für recht hielten, alle unſere 
Forderungen könnten ſie ebenſo bereitwillig erfüllen, wenn ſie 
ſie für unrecht hielten. Die ganze Streitfrage beruht auf der Tatſache, 
daß ſie die Sklaverei für berechtigt und wir ſie für unberechtigt halten. 
Deshalb ſind ſie nicht zu tadeln, wenn ſie die volle Anerkennung 
wünſchen, aber können wir ſie von unſerem Standpunkt aus ge⸗ 
währen? Können wir unſere Stimmen mit den ihren vereinen, gegen 
unſere eigene Anſicht? Können wir das angeſichts unſerer moraliſchen, 
ſozialen und politiſchen Verantwortlichkeit? 

Trotzdem wir die Sklaverei für falſch halten, können wir ſie doch 
dort laſſen, wo fie iſt, weil die Notwendigkeit, die ſich aus ihrem tat⸗ 
ſächlichen Vorhandenſein im Volke ergibt, ſehr berückſichtigt werden 
muß; aber können wir ihre Verbreitung auf die nationalen Terri⸗ 
torien zulaſſen und ihre Ausdehnung auf dieſe freien Staaten, 
während unſere Stimmen das verhindern könnten? Wenn unſer 
Pflichtgefühl uns das verbietet, dann wollen wir furchtlos und mit 
Nachdruck bei unſerer Pflicht bleiben. Die ſophiſtiſchen Anſchläge, 
mit denen wir ſo eifrig bearbeitet werden, ſollen uns nicht davon 
abbringen — Anſchläge, die nach einem Mittelweg zwiſchen Recht 
und Unrecht ſuchen; ſo vergeblich wie das Suchen nach einem 
Menſchen, der weder lebendig noch tot iſt; Anſchläge wie die Politik 
des „Sichnichtkümmerns“ um eine Frage, um die jeder rechte Mann 
ſich kümmern muß; wie die flehentlichen Bitten der Union an alle 
wahren Unionsmänner, den Nichtunierten nachzugeben, wodurch 
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das göttliche Geſetz umgekehrt und nicht die Sünder, ſondern die 
Gerechten zur Reue aufgerufen werden; oder wie die Aufrufe gegen 
Waſhington, die Männer anflehen, ungeſagt und ungeſchehen zu 
machen, was Waſhington gejagt und getan hat. Wir wollen uns 
auch nicht von unſerer Pflicht ablenken laſſen durch falſche Anklagen 
gegen uns, noch uns abſchrecken laſſen durch Drohungen, die Regie⸗ 
rung zu ſprengen oder uns in den Kerker zu bringen. Wir wollen des 
Glaubens leben, daß Recht Stärke gibt, und in dieſem Glauben 
wollen wir bis zum Ende unſere Pflicht tun, fo wie wir fie ver- 
ſtehen. 


Auszug aus der erſten Antrittsrede. 
4. März 1861. 


Die Bewohner der Südſtaaten ſcheinen zu befürchten, daß 
durch eine republikaniſche Verwaltung ihr Eigentum, ihr Friede 
und ihre perſönliche Sicherheit gefährdet werden. Einen vernünf⸗ 
tigen Grund für ſolche Furcht hat es nie gegeben. Ja, der größte 
Beweis für das Gegenteil hat ihnen jederzeit vorgelegen, und 
zwar in faſt allen meinen Reden. Ich führe nur ein Beiſpiel aus 
einer jener Reden an, wenn ich erkläre, daß „ich nicht beabſichtige, 
weder direkt noch indirekt, in den Staaten, in denen die Einrichtung 
der Sklaverei beſteht, mich damit zu befaſſen. Meiner Meinung 
nach habe ich nach dem Geſetz kein Recht dazu, und ich bin auch nicht 
geneigt, es zu tun.“ Wer mich als Kandidaten aufgeſtellt und ge— 
wählt hat, kannte auch dieſe und viele ähnliche Erklärungen genau 
und wußte, daß ich ſie nie widerrufen hatte. Überdies wurde in 
das von mir angenommene Programm (Platform), das für meine 
Wähler und mich verbindlich war, folgende deutliche Reſolution 
aufgenommen, die ich jetzt verleſe: 

Die unverletzte Aufrechterhaltung der ſtaatlichen Rechte und 
beſonders das Recht jedes Staates, ſeine eigenen inneren Ein— 
richtungen ausſchließlich nach ſeinem eigenen Urteil zu regeln und 
zu beaufſichtigen, iſt weſentlich für das Gleichgewicht der Macht, 
von dem die Vollkommenheit und Dauer unſeres politiſchen Ge— 
füges abhängt, und wir erklären das ungeſetzliche Eindringen einer 
bewaffneten Macht in das Gebiet irgendeines Staates oder Terri— 
toriums, ganz gleich unter welchem Vorwand, für das ſchwerſte 
Verbrechen. 
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Ich wiederhole nun dieſe Gedanken und will damit vor der Offent⸗ 
lichkeit auf das ſchlagendſte den Beweis liefern, daß das Eigen— 
tum, der Friede und die Sicherheit keines Landesteils irgendwie 
durch die neue Verwaltung gefährdet werden ſollen. Ich füge 
noch hinzu, daß jeder Schutz, der mit der Verfaſſung und den Ge— 
ſetzen vereinbar iſt, allen Staaten, die geſetzmäßig darum bitten, 
freudig gewährt werden ſoll, und zwar einem Landesteil ſo freudig 
wie dem anderen. 

Es herrſcht viel Streit über die Befreiung der Flüchtigen von dem 
Heeresdienſt oder der Arbeit. Die Klauſel, die ich jetzt verleſe, iſt jo 
deutlich in der Verfaſſung geſchrieben, wie irgendeine andere ihrer 
Beſtimmungen. 

Niemand, der zum Heeresdienſt oder zur Arbeit in einem Staate 
unter deſſen Geſetzen gehalten wird und in einen anderen Staat 
entflieht, ſoll infolge eines Geſetzes oder einer Verfügung von 
ſolchem Heeresdienſt oder ſolcher Arbeit befreit werden, ſondern er 
ſoll auf den Anſpruch der Partei, der dieſer Heeresdienſt oder dieſe 
Arbeit zuſteht, ausgeliefert werden. 

Es iſt kaum fraglich, daß dieſe Beſtimmung von ihren Urhebern 
für die Rückforderung der ſogenannten flüchtigen Sklaven ge— 
troffen wurde; und die Abſicht des Geſetzgebers iſt das Geſetz. Alle 
Kongreßmitglieder beſchwuren die Aufrechterhaltung der geſamten 
Verfaſſung — dieſer Beſtimmung ſowohl wie jeder anderen. Den 
Satz alſo, daß Sklaven, deren Fall innerhalb der Grenzen dieſer 
Klauſel liegt, „ausgeliefert werden ſollen“, haben ſie einſtimmig 
beeidet. Wenn ſie ſich nun in guter Stimmung bemühen wollten, 
könnten ſie nicht faſt ebenſo einſtimmig ein Geſetz entwerfen und 
durchbringen, durch das ſie jenen einſtimmigen Eid gut halten 
könnten? 

Es herrſchen Meinungsverſchiedenheiten darüber, ob dieſe Klauſel 
durch Unions⸗ oder einzelſtaatliche Autorität durchgeſetzt werden ſoll; 
aber jener Unterſchied iſt ſicherlich nicht ſehr weſentlich. Wenn der 
Sklave ausgeliefert werden muß, kann es für ihn oder andere nur 
von geringer Bedeutung ſein, durch welche Autorität das geſchieht. 
Und ſollte jemand jemals damit zufrieden ſein, daß ſein Eid un⸗ 
befolgt bleibt bloß wegen der unweſentlichen Streitfrage, wie er 
befolgt werden ſoll? 

Sollten nicht andererſeits in jedem Geſetz über dieſen Gegenſtand 
alle Bürgſchaften der Freiheit, die in einer ziviliſierten und humanen 
Rechtskunde bekannt ſind, eingeführt werden, damit ein freier 
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Mann niemals in die Lage kommt, als Sklave ausgeliefert zu werden? 
Und wäre es nicht gut, gleichzeitig durch Geſetz für die Durchführung 
jener Verfaſſungsklauſel Sorge zu tragen, die dafür bürgt, daß 
„der Bürger jedes Staates Anſpruch auf alle Vorrechte und Frei⸗ 
heiten der Bürger in den verſchiedenen Staaten haben ſoll?“ 

Ich lege heute den Amtseid ab ohne jeden geiſtigen Vorbehalt, 
und ich beabſichtige nicht, die Verfaſſung oder die Geſetze durch 
hyperkritiſche Vorſchriften auszulegen. Und während ich jetzt nicht 
beſondere Kongreßbeſchlüſſe aufführen will, deren Durchſetzung 
leicht ſein wird, weiſe ich darauf hin, daß es viel ſicherer für alle, 
ſeien ſie in amtlichen oder privaten Stellungen, iſt, ſich dieſen un⸗ 
aufgehobenen Geſetzen anzupaſſen und bei ihnen zu bleiben, als 
ſie zu verletzen in dem Vertrauen, ungeſtraft zu bleiben, weil ſie ſie 
für nicht verfaſſungsmäßig gehalten haben. 

Dies Land mit ſeinen Einrichtungen gehört dem Volke, das es 
bewohnt. Iſt das Volk der beſtehenden Regierung überdrüſſig, 
ſo kann es ſein konſtitutionelles Recht ausüben zur Verbeſſerung 
der Regierung oder ſein revolutionäres Recht zu ihrem Sturz. 
Ich weiß ſehr wohl, daß viele würdige und patriotiſche Bürger 
die Staatsverfaſſung zu verbeſſern wünſchen. Ich empfehle keine 
Verbeſſerungen, aber ich erkenne durchaus die rechtmäßige Macht⸗ 
vollkommenheit des Volkes in der ganzen Frage an, wenn ſie auf 
eine der Arten ausgeübt wird, wie die Verfaſſungsurkunde ſelbſt 
ſie vorſchreibt, und unter den jetzigen Umſtänden würde ich eine 
dem Volke gewährte billige Gelegenheit eher begünſtigen, als ihr 
entgegen ſein. Ich ſage weiter, daß mir die Konvention vorteil⸗ 
hafter ſcheint, da ſie geſtattet, im Verein mit dem Volke Verbeſſe⸗ 
rungen zu ſchaffen, ſtatt ihm nur zu erlauben, Anträge anzunehmen 
oder zu verwerfen, die von anderen, nicht beſonders zu dem Zwecke 
gewählten Männern ausgehen, Anträge, die nicht genau ſo ſind, 
daß ſie ihre Annahme oder Verwerfung wünſchen. Ich erfahre, 
daß eine vorgeſchlagene Verfaſſungsverbeſſerung, die ich jedoch 
nicht geſehen habe — im Kongreß durchgegangen iſt, wonach die 
Bundesregierung ſich nie in die inneren Angelegenheiten der Staaten 
einmiſchen darf, was ſich auch auf Perſonen bezieht, die im Dienſt 
gehalten werden. Um ein Mißverſtändnis meiner Worte zu ver⸗ 
hüten, gehe ich von meiner Abſicht, nicht von beſonderen Ver— 
beſſerungen zu ſprechen, ſo weit ab, um zu ſagen, daß ich keinen 
Einwand erhebe, wenn eine ſolche Beſtimmung ausdrücklich und 
unwiderruflich in das Verfaſſungsgeſetz eingefügt wird. 
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Der erſte Beamte leitet ſeine ganze Macht von dem Volke ab, 
und ihm iſt keine übertragen worden, um Bedingungen für die 
Trennung der Staaten durchzuſetzen. Das Volk ſelbſt kann dies 
tun, wenn es will, aber der vollziehende Beamte als ſolcher hat 
nichts damit zu tun. Er hat die Pflicht, die beſtehende Regierung 
auszuüben, wie ſie in ſeine Hände gelangte, und ſie unvermindert 
ſeinem Nachfolger zu übergeben. 

Warum ſollte man nicht ein geduldiges Vertrauen in die endliche 
Gerechtigkeit des Volkes ſetzen? Gibt es eine beſſere oder gleiche 
Hoffnung auf der Welt? Glaubt in unſeren jetzigen Schwierig⸗ 
keiten nicht jede Partei, im Recht zu ſein? Wenn der allmächtige 
Herrſcher der Völker mit ſeiner ewigen Wahrheit und Gerechtigkeit 
auf der Seite des Nordens oder auf der des Südens iſt, wird 
jene Wahrheit und Gerechtigkeit ſicherlich den Sieg davontragen 
durch das Urteil dieſes großen Gerichtshofes des amerikaniſchen 
Volkes. 

Durch das Gefüge der Verfaſſung, unter der wir leben, hat dieſes 
ſelbe Volk in weiſer Vorausſicht ſeinen öffentlichen Dienern nur 
wenig Macht zum Unheil gegeben, und mit derſelben Weis- 
heit hat es dafür geſorgt, daß dieſe kleine Macht in ſehr kurzen 
Zwiſchenräumen wieder in ſeine Hände zurückkehrt. Solange das 
Volk tüchtig und wachſam bleibt, kann keine Verwaltung in der 
kurzen Spanne von vier Jahren ſelbſt bei äußerſter Schlechtigkeit 
oder Torheit die Regierung ſehr ernſtlich gefährden. 

Liebe Landsleute, denkt alle, einer wie der andere, ruhig und 
gehörig über all dieſe Dinge nach. Nichts Wertvolles kann verloren 
gehen, wenn man ſich Zeit nimmt. Wenn es irgend etwas gibt, 
das euch in hitziger Haft zu einem Schritt drängt, den ihr mit Über- 
legung nie tun würdet, ſo wird es vereitelt werden, wenn ihr euch 
Zeit laßt; aber nichts Gutes kann dadurch vereitelt werden. Die 
unter euch, die jetzt unzufrieden ſind, haben noch die alte Verfaſſung 
ungeſchwächt und, was den empfindlichen Punkt betrifft, die von euch 
ſelbſt entworfenen Geſetze, während die neue Verwaltung keine un⸗ 
mittelbare Macht hat, etwas zu ändern, ſelbſt wenn ſie wollte. 
Zugegeben, daß in dem Streite das Recht auf ſeiten der Unzu⸗ 
friedenen iſt, ſo gibt es noch keinen einzigen vernünftigen Grund, 
das Handeln zu beſchleunigen. Intelligenz, Vaterlandsliebe, 
Chriſtentum und ein feſtes Vertrauen auf ihn, der noch nie ſein 
geliebtes Land verlaſſen hat, reichen noch aus, um auf die beſte 
Art alle unſere Schwierigkeiten zu heben. 
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In euren Händen, unzufriedene Landsleute, und nicht in meinen 
liegt der folgenſchwere Ausgang des Bürgerkrieges. Die Regierung 
wird euch nicht angreifen. Ihr könnt nur in einen Konflikt geraten, 
wenn ihr ſelbſt die Angreifer ſeid. Ihr ſeid dem Himmel nicht eid— 
lich verpflichtet, die Verfaſſung zu vernichten, ich aber habe den feier- 
lichſten Eid geleiſtet, „ſie zu erhalten, zu beſchützen und zu ver- 
teidigen“. 

Ich ſchließe nur ungern. Wir ſind keine Feinde, ſondern Freunde, 
wir dürfen keine Feinde ſein. Die Leidenſchaft hat zwar unſer 
Freundſchaftsband geſpannt, darf es aber nicht ſprengen. Die 
myſtiſchen Saiten der Erinnerung, die ſich von jedem Schlacht— 
feld und Patriotengrab zu jedem lebenden Herzen und jedem Herde 
über dieſem ganzen weiten Lande ſpannen, werden den Chor der 
Union wieder zum Tönen bringen, wenn, wie es ſicherlich ſein wird, 
die beſſeren Engel unſerer Natur ſie wieder rühren. 


Letzte Befreiungsproklamation, 
1. Januar 1863. 


Von dem Präſidenten der Vereinigten Staaten Amerikas. 


Eine Proklamation. 

Sintemal am 22. Tage des September im Jahre unſeres Herrn 
1862 von dem Präſidenten der Vereinigten Staaten eine Profla- 
mation erlaſſen wurde, die unter anderem folgendes enthält: 

„Daß am erſten Tage des Januar im Jahre unſeres Herrn 1863 
alle Perſonen, die in einem Staate oder beſtimmten Teil eines 
Staates, deſſen Bewohner zu der Zeit im Aufruhr gegen die Ver⸗ 
einigten Staaten ſind, von der Zeit an und für immer frei ſein 
ſollen, und die vollziehende Staatsgewalt der Vereinigten Staaten 
mit Einſchluß der Militär- und Marinegewalt die Freiheit ſolcher 
Perſonen anerkennen und erhalten wird und nichts tun wird, um 
ſolche Perſonen oder eine von ihnen in ihren Bemühungen für ihre 
tatſächliche Freiheit zu hindern. 

Daß die vollziehende Staatsgewalt am erſten Tage des vorher 
erwähnten Januar durch Proklamation die Staaten und Teile 
von Staaten bezeichnen wird, deren Bewohner ſich dann im Auf— 
ruhr gegen die Vereinigten Staaten befinden, und die Tatſache, 
daß irgendein Staat oder feine Bewohner an jenem Tage bona fide 
im Kongreß der Vereinigten Staaten durch Mitglieder vertreten 
iſt, die dazu bei Wahlen, an denen eine Mehrzahl der berechtigten 
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Wähler ſolchen Staates teilgenommen hat, erkoren wurden, ſoll 
beim Fehlen entgegenwirkender Zeugniſſe als ausſchlaggebender 
Beweis dafür angeſehen werden, daß ein ſolcher Staat und ſeine 
Bewohner ſich zur Zeit nicht im Aufruhr gegen die Vereinigten 
Staaten befinden.“ 

Deshalb bezeichne ich, Abraham Lincoln, Präſident der Ver— 
einigten Staaten, kraft der mir verliehenen Macht als Oberbefehls— 
haber des Heeres und der Flotte der Vereinigten Staaten, zur Zeit 
wirklichen bewaffneten Aufruhrs gegen die Autorität und die Regie⸗ 
rung der Vereinigten Staaten, und als geeignete und notwendige 
Kriegsmaßregel, zur Unterdrückung beſagten Aufſtandes, an dieſem 
erſten Tage des Januar im Jahre unſeres Herrn 1863, und über⸗ 
einſtimmend mit meiner Abſicht, das zu tun, was öffentlich ganze 
100 Tage von odem ben erwähnten Tage an kundgegeben war, 
als Staaten und Teile von Staaten, deren Bewohner ſich am heu— 
tigen Tage im Aufruhr gegen die Vereinigten Staaten befinden, 
folgende: 

Arkanſas, Texas, Louiſiana (ausgenommen die Kirchſpiele St. Ber⸗ 
nard, Plaquemines, Jefferſon, St. John, St. Charles, St. James, 
Ascenſion, Aſſumption, Terre Bonne, Lafourche, St. Mary, 
St. Martin und Orleans mit Einſchluß der Stadt New Orleans), 
Miſſiſſippi, Alabama, Florida, Georgia, Süd-Carolina, Nord— 
Carolina und Virginia (ausgenommen die 48 als Weſt-Virginia 
bezeichneten Kreiſe und auch die Kreiſe Berkeley, Accomac, 
Northampton, Elizabeth City, York, Princeß Ann und Norfolk mit 
Einſchluß der Städte Norfolk und Portsmouth), und gebiete, daß 
die nicht aufgeführten Teile vorläufig genau ſo gelaſſen werden, 
als ob dieſe Proklamation nicht erlaſſen worden wäre. 

Kraft der Gewalt und zum vorher erwähnten Zweck befehle und 
beſtimme ich, daß alle als Sklaven in den genannten Staaten und 
Teilen von Staaten gehaltenen Perſonen frei ſind und es von jetzt 
an bleiben ſollen; und daß die vollziehende Staatsgewalt der Ver⸗ 
einigten Staaten mit Einſchluß der Militär- und Marinebehörden 
die Freiheit beſagter Perſonen anerkennen und erhalten wird. 

Und ich mache den hierdurch für frei erklärten Perſonen zur 
Pflicht, ſich aller Gewalttätigkeiten zu enthalten, es ſei denn in 
der Notwehr, und ich empfehle ihnen, in allen Fällen, wo es ge— 
ſtattet iſt, treu gegen mäßigen Lohn zu arbeiten. 

Und ich beſtimme weiter und mache bekannt, daß geeignete Per⸗ 
ſonen zum bewaffneten Heeresdienſt in den Vereinigten Staaten 
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zugelaſſen werden auf Forts, Stationen und zu anderen Stellen 
und zur Bemannung von Schiffen aller Art. 

Und für dieſe Verfügung, die ich entſchieden für einen Akt der 
Gerechtigkeit halte, und die als militäriſche Notwendigkeit durch 
die Verfaſſung beſtätigt wird, rufe ich das gereifte Urteil der 
Menſchheit und die gütige Gnade des allmächtigen Gottes an. 

Zum Zeugnis habe ich hierher meine Unterſchrift geſetzt und 
das Siegel der Vereinigten Staaten hinzufügen laſſen. 

Gegeben in der Stadt Waſhington, am erſten Tage des Januar 
im Jahre unſeres Herrn 1863 und im 87. Jahre nach der Un⸗ 
abhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten Amerikas. 


L. 8. Abraham Lincoln. 
Außer dem Präſidenten: William H. Seward, Staatsſekretär. 


Rede bei der Einweihung des Nationalfriedhofes von Gettysburg. 
19. November 1863. 


Vor 87 Jahren brachten unſere Väter auf dieſem Kontinent 
ein neues Volk hervor, in Freiheit empfangen und dem Gedanken 
geweiht, daß alle Menſchen gleich geſchaffen ſind. 

Jetzt führen wir einen großen Bürgerkrieg, der erproben ſoll, 
ob ein Volk, das ſo empfangen und ſolchem Gedanken geweiht 
wurde, lange beſtehen kann. Wir haben uns hier verſammelt 
auf einem großen Schlachtfelde jenes Krieges. Wir wollen einen 
Teil jenes Feldes als letzten Ruheplatz für die Kämpfer weihen, 
die hier ihr Leben hingaben, damit dieſes Volk leben konnte. Uns 
aber fürwahr gebührt und geziemt es, dies zu tun. 

Aber in weiterem Sinne können wir dieſen Boden nicht weihen, 
nicht heiligen, nicht ſegnen. Die tapferen Männer, die lebenden 
und die toten, die hier gekämpft haben, haben ihn geheiligt, weit 
über das, was unſere arme Kraft hinzutun oder wegnehmen kann. 
Was wir hier ſagen, wird die Welt wenig beachten, noch lange in 
Erinnerung behalten, aber was jene taten, kann ſie nie vergeſſen. 
Wir, die Lebenden, werden hier vielmehr zu dem unvollendeten 
Werk geweiht, das dieſe Kämpfer ſo weit und ſo tapfer gefördert 
haben. Wir werden hier geweiht zu der großen Aufgabe, die uns 
noch bleibt, damit wir von dieſen verehrten Toten eine größere Hin— 
gebung an die Sache lernen, der fie das letzte volle Maß ihrer Hin— 
gebung opferten, damit wir hier den feſten Entſchluß faſſen, dieſe 
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Toten ſollen nicht vergebens geſtorben ſein; damit dieſes Volk unter 
Gott eine neue Geburt der Freiheit erlebt, und damit die Herrſchaft 
des Volkes durch das Volk und für das Volk nicht von der Erde 
verſchwinde. 


Brief an Frau Bixby, 
Executive Mansion, Waſhington, 21. November 1864. 
Frau Bixby, Boſton, Maſſachuſetts. 
Sehr geehrte Frau! 


In den Akten des Kriegsminiſteriums hat man mir einen Bericht 
des erſten Stabsoffiziers von Maſſachuſetts gezeigt, wonach Sie die 
Mutter von fünf Söhnen ſind, die ruhmvoll auf dem Schlachtfeld 
gefallen ſind. Ich fühle, wie ſchwach und nutzlos jeder Verſuch von 
mir ſein muß, Sie über den Gram um einen ſo überwältigenden 
Verluſt täuſchen zu wollen. Ich kann Sie nur auf den Troſt hin⸗ 
weiſen, den Sie vielleicht in dem Dank der Republik finden, für 
deren Rettung Ihre Söhne ſtarben. Möge unſer himmliſcher Vater 
die Qual Ihres ſchmerzlichen Verluſtes lindern und Ihnen nur die 
zärtliche Erinnerung an die Geliebten und Verlorenen laſſen, zu— 
gleich aber auch den heiligen Stolz, daß Sie ein ſo koſtbares Opfer 
auf dem Altare der Freiheit niedergelegt haben. 


Mit aufrichtiger Verehrung 


O 
Ihr Abraham Lincoln. 


Zweite Antrittsrede. 
4. März 1865. 

Mitbürger! Jetzt, wo ich zum zweiten Male vor euch erſcheine, 
um den Eid als Präſident abzulegen, iſt weniger Gelegenheit zu 
einer umfangreichen Rede als beim erſten Male. Damals ſchien eine 
etwas ins einzelne gehende Darlegung des einzuſchlagenden Weges 
richtig und geeignet. Jetzt, nach Ablauf von vier Jahren, in deren Ver⸗ 
lauf öffentliche Erklärungen über jede Phaſe des großen Kampfes, 
der noch die Aufmerkſamkeit der Nation ganz in Anſpruch nimmt 
und alle Kräfte erfordert, ſtändig nötig waren, kann nur wenig 
Neues geſagt werden. Die Erfolge unſerer Waffen, wovon alles 
andere hauptſächlich abhängt, find der Öffentlichkeit fo gut bekannt wie 
mir: und ſie ſind, denke ich, ziemlich befriedigend und für alle er⸗ 
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mutigend. Ich hege große Hoffnung für die Zukunft, aber ich wage 
keine Weisſagung. 

Damals, vor vier Jahren, waren aller Gedanken beſorgt auf einen 
drohenden Bürgerkrieg gerichtet. Alle fürchteten ihn — alle ſuchten 
ihn abzuwenden. Während ich von dieſer Stelle aus die Antritts⸗ 
rede hielt, die ganz dem Zweck diente, die Union ohne einen Krieg zu 
erhalten, ſuchten aufrühreriſche Agenten in der Stadt ſie ohne Krieg 
zu vernichten — ſuchten die Union aufzulöſen. Beide Parteien 
verwünſchten den Krieg; aber die eine wollte lieber Krieg führen, 
als die Nation weiter leben laſſen, während die andere lieber den 
Krieg annehmen, als ſie untergehen laſſen wollte. Und der Krieg kam. 

Ein Achtel der geſamten Bevölkerung beſtand aus farbigen Sklaven, 
die nicht über die Union gleich verteilt, ſondern auf ihren ſüd⸗ 
lichen Teil beſchränkt waren. Dieſe Sklaven bildeten ein beſonderes 
und mächtiges Intereſſe. Alle wußten, daß dies Intereſſe ſo oder ſo 
die Urſache zum Kriege war. Dieſes Intereſſe zu ſtärken, zu erhalten 
und auszubreiten, war das Ziel, um deſſentwillen die Aufrührer 
ſelbſt durch Krieg die Union ſprengen wollten, wohingegen die Re⸗ 
gierung nur das Recht beanſpruchte, die territoriale Erweiterung 
des Rechts der Sklavenhaltung zu beſchränken. 

Keine Partei erwartete, daß der Krieg dieſe Ausdehnung annehmen 
oder ſo lange dauern würde. Auch ſah man nicht vorher, daß die 
Urſache des Streites mit einer Beilegung aufhören würde oder 
noch ehe der Streit ſelbſt aufgehört hatte. Jede Partei hielt den Sieg 
für leichter und das Ergebnis für weniger grundlegend und erſtaun⸗ 
lich. Beide leſen dieſelbe Bibel und beten zu demſelben Gotte, und 
jede ruft ſeine Hilfe gegen die andere an. Es mag ſeltſam ſcheinen, 
daß Menſchen es wagen, um des gerechten Gottes Hilfe zu bitten, 
wenn ſie ihr Brot aus dem Schweiße andrer Menſchen erpreſſen; 
aber laßt uns nicht richten, auf daß wir nicht gerichtet werden. Die 
Gebete beider Parteien konnten nicht erhört werden — das Gebet 
keiner iſt ganz erhört worden. 

Der Allmächtige hat ſeine eigenen Ziele. „Wehe der Welt der 
Argernis halber! Es muß ja Argernis kommen; aber wehe dem 
Menſchen, durch welchen Argernis kommet.“ Wenn wir annehmen, 
daß die amerikaniſche Sklaverei eines jener Argerniſſe iſt, das nach 
der göttlichen Vorſehung notgedrungen kommen mußte, das ſie aber 
nun, nachdem es die beſtimmte Zeit gedauert hat, entfernen will, 
und daß ſie dem Norden und dem Süden dieſen ſchrecklichen Krieg 
gibt als das von denen verſchuldete Leid, durch die das Argernis kam, 


7 * 
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ſollen wir nun darin ein Aufgeben jener göttlichen Eigenſchaften 
erkennen, die jeder, der an einen lebendigen Gott glaubt, ihm immer 
zuſchreibt? Gern hoffen wir — inbrünſtig flehen wir — daß dieſe 
gewaltige Kriegsgeißel ſchnell vorübergehen möge. Aber wenn 
Gott will, daß ſie dauern ſoll, bis alle die von Sklaven in 250 
Jahren unvergoltener Arbeit aufgehäuften Schätze verſunken ſind, 
und bis jeder durch einen Peitſchenhieb vergoſſene Tropfen Blut 
durch einen andern bezahlt worden iſt, den das Schwert vergießt, 
wie vor 3000 Jahren geſagt worden iſt, ſo müſſen wir doch ſagen: 
„Des Herrn Gerichte ſind wahrhaftig und gerecht.“ 

Mit Haß gegen niemand, mit Nächſtenliebe für alle, mit Treue 
gegen das Rechte, wie Gott es uns ſehen läßt, wollen wir dahin ſtreben 
das begonnene Werk zu vollenden, die Wunden der Nation zu ver⸗ 
binden, für den zu ſorgen, der in der Schlacht gekämpft hat, und für 
ſeine Witwe und ſeine Waiſe — alles zu tun, was zu einem ge⸗ 
rechten und dauernden Frieden unter uns und mit allen Völkern 
führen kann. 


Ralph Waldo Emerſon. 
Geiſtige Geſetze. 


Wenn der Geiſt beſchaulich rückwärts blickt, wenn wir unſer Ich 
im Lichte der Erinnerung betrachten, erkennen wir, daß unſer Leben 
in Schönheit gehüllt iſt. Während wir noch wandern, nehmen alle 
Dinge angenehme Formen an, wie weit entfernte Wolken. Nicht 
nur vertraute und alte Dinge, ſondern ſogar die tragiſchen und 
ſchrecklichen ſind anmutig, wenn ſie in den Bildern der Erinnerung 
erſcheinen. Das Stromgeſtade, das Unkraut am Flußufer, das alte 
Haus, der kindiſche Menſch, wie vernachläſſigt ſie auch wurden, 
ſolange ſie gegenwärtig waren, finden Gnade vor der Vergangenheit. 
Selbſt der Tote, der in den Zimmern aufgebahrt gelegen hat, hat 
dem Hauſe einen feierlichen Schmuck verliehen.!) Die Seele will 

1) Im Jahre der Veröffentlichung dieſes Eſſays ſtarb ſein verehrter 
Freund, der Rev. Dr. Ripley, der länger als ein halbes Jahrhundert 
Geiſtlicher in Concord geweſen war. Er hatte die Witwe William 
Emerſons, ſeines Vorgängers, des Feldpredigers in Ticonderoga 
geheiratet. Dr. Ripley war den Enkelkindern ſeiner Frau ein treuer 
Freund. Emerſon erzählt in ſeinem Tagebuch von ſeinem Beſuch im 
Old Manse zur Zeit ſeines Todes: 

„Sein Leichnam iſt ein ſchöner und edler Anblick. Meine Mutter 
nannte es in ihrer Bewegung „die Schönheit der Toten“. Er ſieht 
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nichts von Häßlichkeit und Schmerz wiſſen. Wenn wir in den Stunden 
klarer Vernunft genau die Wahrheit ſagten, würden wir ſagen, 
wir hätten nie ein Opfer gebracht. In dieſen Stunden ſcheint der 
Geiſt ſo groß, daß uns nichts genommen werden kann, was bedeutend 
ſchiene. Jeder Verluſt, jeder Schmerz betrifft nur einzelnes; das 
Weltall bleibt dem Herzen unverſehrt ). Weder Sorgen noch Trübſal 
ſchlagen unſer Vertrauen nieder. Übertreibung muß man bei dem 
geduldigſten und wundgerittenſten Mietspferd in Anſchlag bringen. 
Denn nur das Begrenzte hat gerungen und gelitten; das Unbe⸗ 
grenzte liegt da in lächelnder Ruhe. 

Das intellektuelle Leben kann rein und geſund erhalten werden, 
wenn der Menſch natürlich lebt und ſeinem Geiſt keine Schwierig⸗ 
keiten aufbürdet, die ſeinem Weſen fremd ſind. Kein Menſch braucht 
ſich von ſeinen Betrachtungen verwirren zu laſſen. Mag er tun und 
ſagen, was ausſchließlich ihm gehört, und wenn auch ſehr wenig 
beleſen, ſeine Natur wird ihn nicht in geiſtige Schwierigkeiten und 
Zweifel verſtricken. Unſere jungen Leute kranken an den theologiſchen 
Problemen der Erbſünde, des Urſprungs des Übels, der Prädeſti⸗ 
nation und dergleichen. Dieſe haben keinem jemals wirklich eine 
Schwierigkeit bereitet, keinem je den Weg verdunkelt, der nicht 
ſeinen Pfad verließ, ſie zu ſuchen. Sie ſind für die Seele wie der 
Ziegenpeter, die Maſern und der Keuchhuſten, und wer ſie nicht gehabt 
hat, kann von feiner Geſundheit nicht Rechenſchaft geben oder angeben, 
wie ſie zu heilen ſind. 

Ein einfaches Gemüt wird dieſe Feinde nicht kennen.?) Es iſt ganz 
etwas andres, ob es fähig iſt über ſeinen Glauben Rechenſchaft abzu⸗ 


wie ein im Walde gefallener Indianerhäuptling oder vielmehr „wie 
ein Krieger aus, der in ſeinen Soldatenmantel gehüllt ruht“. Ich 
trug Waldo hin, damit er ihn ſähe, und er bezeugte weder Abſcheu 
noch Erſtaunen, nur die ruhigſte Neugier. Er war 90 Jahre alt... 
Aber ſein Geſicht zeigte die Spannung und Entſchloſſenheit des kräftigen 
Mannesalters ... Ein Menſch iſt nur ein kleines Weſen inmitten 
dieſer großen Naturgegenſtände , . . .. aber ein Menſch kann durch 
moraliſche Eigenſchaften in ſeiner Lebensart der Majeſtät der Welt 
gleichen.“ 

1) Dieſe Stelle erinnert an den „Morgengedanken“, Matutina 
Cognitio des heiligen Auguſtin. 

2) Ihm würde die Antwort gefallen haben, die William Morris 
auf die Frage gab, ob er leicht äußerſt verzagt werde, wie fo oft hoch— 
poetiſche Temperamente. „Ich kann wohl ſagen, ich bin“ es, aber ich 
habe niemals Zeit gehabt, daran zu denken, fo daß ich es wirklich nicht 
ſagen kann.“ 
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legen und einem andern die Theorie ſeiner Selbſteinheit und Freiheit 
zu erklären. Das erfordert ſeltene Gaben. Doch ohne dieſe Selbſt⸗ 
erkenntnis kann eine Stärke und Lauterkeit wie die Sylvans in ihm 
ſein. „Einige ſtarke Inſtinkte und einige einfache Grundſätze 
genügen uns.“) 

Mein Wille hat den Bildern in meinem Geiſte niemals die Stelle 
gegeben, die ſie jetzt einnehmen. Der regelmäßige Studienverlauf, 
die Jahre akademiſcher und berufsmäßiger Ausbildung haben mir 
nichts Beſſeres geboten, als einige wertloſe Bücher, die ich unter 
der Bank in der Lateinſchule las. Was wir nicht Erziehung nennen, 
iſt koſtbarer als das, was wir fo nennen. Zu der Zeit, wo in uns ein 
Gedanke auftaucht, können wir ſeinen verhältnismäßigen Wert 
nicht erraten. Und die Erziehung erſchöpft ſich oft in Verſuchen, 
dieſen natürlichen Magnetismus zu durchkreuzen und zu vereiteln, 
der in der Auswahl deſſen, was zu ihm gehört, ſicher nicht fehlgreift.“) 

In gleicher Weiſe wird unſere moraliſche Natur durch Einmiſchung 
unſeres Willens verdorben. Die Menſchen ſtellen die Tugend als 
einen Kampf dar und machen viel Weſens von dem, was fie er- 
reicht haben. Und wenn eine edle Natur gerühmt wird, erhebt ſich 
überall die Streitfrage, ob der Menſch nicht beſſer iſt, der mit der 
Verſuchung ringt. Aber es liegt kein Verdienſt darin. Entweder 
iſt Gott, oder er iſt nicht. Wir lieben Charaktere, je leidenſchaftlicher 
ſie ſind, und je mehr ſie aus eigenem Antriebe handeln. Je weniger 
ein Menſch über ſeine Tugenden nachdenkt oder von ihnen weiß, 
um ſo mehr lieben wir ihn. Timoleons Siege ſind die beſten Siege, 
die wie Homers Verſe dahineilten und floſſen, ſagt Plutarch. Wenn 
wir eine Seele ſehen, deren Handlungen alle königlich, anmutig 
und erfreulich wie Roſen ſind, müſſen wir Gott danken, daß ſolche 


1) Aus Wordsworths XII. Sonett in den Gedichten, der natio— 
nalen Unabhängigkeit gewidmet, Teil 11. 

2) Das Verhältnis des Wertes der ihm vorgeſchriebenen und ſeiner 
freiwilligen Studien kam Emerſon oft in den Sinn zugunſten der 
letzteren. Er war ſtets ein eifriger und begeiſterter Leſer von Büchern 
(oder einiger Stellen in Büchern), die „für ihn geſchrieben waren“, 
aber in den Lehrbüchern in der Schule und auf der Univerſität fand 
er wenig Intereſſantes für ſich, mit Ausnahme der Klaſſiker. Im 
„Heroismus“ erzählt er von der Macht zum Guten, an der Hand 
einer Geſchichte von einem Knaben, der nach dem verbotenen Buch 
unter der Schulbank greift; unſer Entzücken an dem Helden iſt der 
Hauptfaktor zu unſerem Zweck . .. Wenn wir beim Betrachten der 
griechiſchen Energie, des römiſchen Stolzes uns weitläufig darüber 
verbreiten, ſo geſchieht das, weil wir ſchon dasſelbe Gefühl hegen.“ 
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Dinge ſein können und ſind, und dürfen uns nicht mürriſch von dem 
Engel abwenden und ſagen: „Der Krüppel iſt ein beſſerer Menſch mit 
ſeinem ſtöhnenden Widerſtand gegen alle ſeine eingeborenen Teufel.“ 

Nicht weniger in die Augen fällt das Übergewicht der Natur über 
den Willen in dem ganzen praktiſchen Leben. In der Geſchichte 
liegt weniger Abſicht, als wir ihr zuſchreiben. Wir ſchreiben Cäſar 
und Napoleon tiefliegende, weitſichtige Pläne zu; aber das Beſte 
ihrer Kraft lag in der Natur, nicht in ihnen. Menſchen mit außer⸗ 
ordentlichem Erfolg haben es in ehrlichen Augenblicken immer 
ausgeſprochen: „Nicht unſer Werk, nicht unſer Werk.“ Dem Glauben 
ihrer Zeit gemäß haben ſie dem Glück, oder dem Schickſal oder 
St. Julian Altäre gebaut. Ihr Erfolg lag darin, daß ſie der Rich- 
tung der allgemeinen Geiſtesſtrömung folgten, die in ihnen un⸗ 
gehindert einen Kanal fand; und die Wunder, deren ſichtbare Führer 
ſie waren, erſchienen dem Auge als ihre Tat. Haben die Drähte 
den Galvanismus hervorgebracht? Vielmehr war in ihnen weniger, 
was nachteilig wirkte, als in anderen, ſo wie der Wert einer Röhre 
darin liegt, daß fie glatt und hohl iſt.“) Was äußerlich Wille und 
Unbeweglichkeit ſchien, iſt Hingebung und Selbſtvernichtung. Hat 
Shakeſpeare eine Theorie von Shakeſpeare geben, hat je ein er⸗ 
ſtaunliches mathematiſches Genie anderen Einſicht in ſeine Methode 
verſchaffen können? Könnte es jenes Geheimnis mitteilen, ſo 
würde es ſofort ſeinen außergewöhnlichen Wert verlieren, wie ſich 
mit dem Tageslicht und der Lebensenergie die Kraft zu ſtehen und 
zu gehen verbindet. 

Dieſe Beobachtungen lehren uns eindringlich, daß unſer Leben 
viel leichter und einfacher ſein könnte, als wir es uns machen; daß 
die Welt glücklicher ſein könnte, als ſie iſt; daß es keine Kämpfe, 
Erregungen und Verzweiflung, kein Händeringen und Bähne- 
knirſchen zu geben brauchte; daß wir erſt ſelbſt unſere eigenen Übel 
ſchaffen. Wir arbeiten dem Optimismus der Natur entgegen, 
denn wenn wir von einem günſtigen Platz in die Vergangenheit 
und mit weiſerem Gemüt in die Gegenwart blickten, wären wir 
fähig zu erkennen, wie wir von Geſetzen umgeben ſind, die ſich 
von ſelbſt vollziehen. 

Die Natur um uns gibt uns dieſelbe Lehre. Die Natur will uns 
nicht reizbar und erregt haben. Sie liebt unſer Wohlwollen und 


1) Die geläuterte Menſchheit als Übermittler des göttlichen Ge— 
dankens wird in den poetiſchen Notizbüchern mit Röhren verglichen, 
durch die Gottes Atem als allgemeine Muſik weht. 
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unſere Gelehrſamkeit ebenſo wenig wie unſeren Betrug und unſere 
Kriege. Wenn wir aus der Wahlverſammlung, dem Bankhaus, 
der Verſammlung zur Abſchaffung der Sklaverei, der Temperenz⸗ 
verſammlung oder dem tranſzendentalen Klub auf die Felder und 
in die Wälder kommen, fo ſagt fie zu uns: „So hitzig, junger Herr?“) 

Wir ſind reich an unbewußten Handlungen. Wir müſſen uns 
notgedrungen einmiſchen und uns mit Dingen befaſſen, bis die 
Opfer und Tugenden der Geſellſchaft uns verhaßt ſind. 

Liebe ſoll Freude machen, aber unſer Wohlwollen iſt unheilvoll. 
Unſere Sonntagsſchulen, Kirchen und Armengeſellſchaften ſind ein 
Joch für den Nacken. Wir legen uns Leiden auf und gefallen nie⸗ 
mandem damit. Man kann auf natürlichem Wege dahin gelangen, 
wohin die Menſchen ſtreben, aber nicht kommen. Warum muß alle 
Tugend auf ein und demſelben Wege arbeiten? Warum müſſen 
alle Dollars geben? Es iſt für uns Landleute ſehr läſtig, und wir er⸗ 
warten nichts Gutes davon. Wir haben keine Dollars wie die Kauf⸗ 
leute: mögen ſie welche geben! Die Landleute werden Korn geben, 

die Dichter ſingen, die Frauen nähen, die Arbeiter hilfreiche Hand 
leiſten und die Kinder Blumen bringen. Und warum mit dieſem 
toten Gewicht einer Sonntagsſchule das geſamte Chriſtentum be⸗ 
laſten? Es iſt natürlich und ſchön, daß die Kinder fragen und das 
reife Alter lehrt; aber es iſt Zeit genug, die Fragen dann zu beant⸗ 
worten, wenn ſie geſtellt werden. Schließt die jungen Leute nicht 
gegen ihren Willen in einen Kirchenſtuhl ein, und zwingt die Kinder 
nicht, gegen ihren Willen eine Stunde lang gefragt zu werden. 

Wenn wir weiter ſehen, ſind alle Dinge gleich; Geſetze, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Glaubensbekenntniſſe und Lebensarten ſcheinen eine ent⸗ 
ſtellende Nachahmung der Wahrheit zu ſein. Unſere Geſellſchaft 
wird durch eine ſchwerfällige Maſchinerie beengt, die den endloſen 
Waſſerleitungen gleicht, wie ſie die Römer über Berg und Tal bauten, 
und die durch die Entdeckung des Geſetzes verdrängt ſind, daß das 
Waſſer zum Niveau feiner Quelle ſteigt. Es iſt eine thineſiſche Mauer, 
die jeder gewandte Tatar überſpringen kann, ein ſtehendes Heer, 
nicht jo gut wie der Friede, ein Reich mit Graden, Titeln) und 
reicher Ausrüſtung, ganz überflüſſig, wenn Stadtverſammlungen 
demſelben Zweck entſprechen. 


1) Das Bild der Mutter Natur, die ihren aufgeregten kleinen Sohn 
beruhigt, wird mit etwas Humor noch in dem Gedicht „Erfahrung“ 
wiederholt, das als Motto dem Eſſay gleichen Namens in der zweiten 
Reihe der. Eſſays beigegeben ift. 
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Wir wollen aus der Natur, die immer mit einfachen Mitteln 
arbeitet, eine Lehre ziehen. Wenn die Frucht reif iſt, fällt ſie ab. 
Iſt die Frucht eingebracht, ſo fällt das Blatt. Der Lauf des Waſſers 
iſt ein bloßes Fallen. Das Gehen des Menſchen und aller Tiere 
iſt ein Vorwärtsfallen. Alle Handarbeit und anſtrengende Tätig⸗ 
keit, z. B. das Heben, Holzſpalten, Graben, Rudern uſw. wird durch 
ſtändiges Fallen getan, und das Weltall, die Erde, der Mond, die 
Kometen, die Sonne, die Sterne fallen immer und ewig. 

Die Einfachheit des Weltalls unterſcheidet ſich ſehr von der Ein⸗ 
fachheit einer Maſchine. Wer die moraliſche Natur ganz und gar zu 
ſehen und genau zu wiſſen glaubt, wie Wiſſen erworben und ein 
Charakter gebildet wird, iſt ein Pedant. Die Einfachheit der Natur 
iſt nicht leicht zu finden, fie ift unerſchöpflich. Die letzte Analyſe kann 
auf keine Weiſe gemacht werden. Wir beurteilen eines Menſchen 
Weisheit nach ſeiner Hoffnung, da wir wiſſen, daß die Vorſtellung 
von der Unerſchöpflichkeit der Natur unſterbliche Jugend iſt. Die 
wilde Fruchtbarkeit der Natur fühlen wir, wenn wir die Starrheit 
unſerer Wörter und Ausdrücke mit dem Fluß unſerer Ge⸗ 
danken vergleichen. Wir gelten in der Welt als Sekten und 
Schulen, als Gelehrte und Fromme, und wir ſind die ganze Zeit 
geiſtloſe Kinder. Man ſieht ſehr gut, wie der Pyrrhonismus (die 
Zweifelſucht) entſtand.!“) Jeder Menſch ſieht, daß er jener Mittel- 
punkt iſt, von dem aus jedes Ding mit gleichem Recht bejaht oder 
verneint werden kann. Er iſt alt, er iſt jung, er iſt ſehr weiſe, er iſt 
ganz unwiſſend. Er hört und fühlt, was man von den Seraphim 
und dem Keſſelflicker ſagt. Es gibt keinen beſtändigen Weiſen, außer 
in der Dichtung der Stoiker. Wir ergreifen beim Leſen oder Malen 
mit dem Helden Partei gegen den Schurken und Räuber, aber wir 
ſind ſelbſt jener Schurke und Räuber geweſen und werden es wieder 
ſein — nicht in dem niederen Sinne, aber im Vergleich mit der Größe, 
die der Seele möglich iſt. 

Eine kurze Betrachtung deſſen, was ſich täglich um uns ereignet, 
wird uns zeigen, daß ein höheres Geſetz als unſer Wille die Ereig— 
niſſe regelt, daß unſere mühſamen Arbeiten unnötig und fruchtlos 
I) Pyrrhon von Elis (360—270 v. Chr.), ein griechiſcher Maler, 

Dichter und Philoſoph, der ſich dem Kriegszug Alexanders zur Er- 
oberung des Oſtens anſchloß, aber nach Elis zurückkehrte und Prieſter 
wurde. Er behauptete, daß der einzige eines Philoſophen würdige 
Zuſtand der ſei, mit ſeinem Urteil zurückzuhalten. Tugendhafte, 
unerſchütterliche Seelenruhe wäre der höchſte Lebenszweck, aber 
Wahrheit wäre unerreichbar.“ Appletons Encyclopaedia. 
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ſind; daß wir nur bei unſerer leichten, einfachen, ſpontanen Tätig⸗ 
keit ſtark ſind, und daß wir dadurch göttlich werden, wenn wir uns 
mit Gehorſam begnügen. Glaube und Liebe — gläubige Liebe wird 
uns von einer großen Sorgenlaſt erlöſen. Liebe Brüder, es gibt 
einen Gott. Es gibt eine Seele im Mittelpunkt der Natur und über 
dem Willen jedes Menſchen, ſo daß keiner von uns dem Weltall 
Schaden zufügen kann. Sie hat der Natur ihren ſtarken Zauber ſo 
eingeflößt, daß wir Erfolg haben, wenn wir ihren Rat annehmen; 
und wenn wir trachten, ihre Geſchöpfe zu verwunden, kleben unſere 
Hände uns an der Seite, oder ſie ſchlagen unſere eigene Bruſt. 
Der ganze Verlauf der Dinge lehrt uns glauben. Wir brauchen 
nur zu gehorchen. Für jeden von uns gibt es eine Richtſchnur, und 
wenn wir nur leiſe aufhorchen, hören wir das richtige Wort. Warum 
müßt ihr ſo mühſam euren Platz, eure Beſchäftigung, eure Gefährten, 
eure Handlungen und Vergnügungen wählen? Sicherlich gibt es 
ein mögliches Recht für euch, das die Notwendigkeit des Abwägens 
und vorſätzliche Wahl ausſchließt. Für euch gibt es eine Wirklichkeit, 
einen paſſenden Platz und zuſagende Pflichten. Stellt euch mitten in 
den Strom der Macht und Weisheit, der alles belebt, was er treibt, 
und mühelos werdet ihr zur Wahrheit, zum Recht und zur vollkomme⸗ 
nen Zufriedenheit gezwungen. Dann ſetzt ihr alle Widerſprecher ins 
Unrecht. Dann ſeid ihr die Welt, das Maß des Rechts, der Wahr⸗ 
heit, der Schönheit. Wenn wir mit unſeren elenden Einſprüchen 
nicht die Störenfriede wären, würden die Arbeit, die Geſellſchaft, 
die Literatur, die Künſte, die Wiſſenſchaft, die Religion der Men⸗ 
ſchen weit beſſer vorwärts gehen als jetzt, und der von Beginn der 
Welt an und noch vom Grunde des Herzens prophezeite Himmel 
würde ſich ſelbſt bilden, wie jetzt Roſe, Luft und Sonne. 

Ich ſage, wählt nicht; aber das iſt eine Redewendung durch die 
ich unterſcheiden wollte, was gewöhnlich Wahl unter den Menſchen 
genannt wird, und was eine einzelne Handlung iſt, die Wahl der 
Hände, der Augen, des Verlangens, und nicht eine ganze Betätigung 
des Menjchen.!) Aber das, was ich Recht oder Güte nenne, it 


1) Während Emerſon ſich 1834 in New Redford aufhielt, wo er für 
ſeinen Freund, den Rev. Dr. Dewey, amtierte, hörte er die Lehre 
vom Gehorſam, wie ſie von den Quäkern angenommen war, — Ver⸗ 
zichtleiftung auf allen Willen und Erwarten des göttlichen Triebes 


in der Bruſt. 
Tagebuch. „Die erhabene Religion von Miß Rotch geſtern gehört. Sie 
war, ſagte ſie, in den Jahren der Zwiſtigkeiten zwiſchen den Quäkern, 
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die Wahl meiner Art; und was ich Himmel nenne, und wonach ich 
innerlich ſtrebe, iſt der für meine Art wünſchenswerte Zuſtand 
oder Umſtand; und die Tätigkeit, wonach ich mein Leben lang 
ſtrebe, iſt die Arbeit für meine Fähigkeiten. Wir müſſen glauben, 
daß ein Menſch bei der Wahl ſeines täglichen Gewerbes oder Berufs 
der Vernunft zugänglich iſt. Es iſt nicht länger eine Entſchuldigung 
für ſeine Handlungen, daß ſie ſeinem Gewerbe eigentümlich ſind. 
Warum betreibt er einen ſchlechten Beruf? Liegt in ſeinem Cha⸗ 
rakter nicht ſein Beruf? 

Jeder Menſch erhält ſeine eigene Berufung. Das Talent iſt ſein 
Beruf. In einer Richtung ſteht ihm alles offen. Er hat Fähig⸗ 
keiten, die ihn ſchweigend dahin zu endloſer Übung einladen. Er 
iſt wie ein Schiff auf einem Fluß; er ſtößt überall auf Hinderniſſe, 
nur auf einer Seite ſind alle Hinderniſſe entfernt, und über einen 
ſich vertiefenden Kanal fährt er heiter dahin in das unendliche Meer. 
Dies Talent und dieſer Beruf hängen von ſeiner Organiſation ab, 
oder von der Art, wie ſich die Allgemeinſeele in ihm verkörpert. 
Er neigt dazu, etwas zu tun, was ihm leicht wird, und was gut iſt, 
wenn es getan iſt, was aber kein anderer Menſch tun kann. Er hat 
keinen Nebenbuhler. Je aufrichtiger er ſeine eigenen Kräfte be⸗ 
fragt, um ſo mehr wird ſich ſein Werk von dem anderer unterſcheiden. 
Sein Ehrgeiz ſteht in genauem Verhältnis zu ſeinen Kräften. Die 
Höhe des Gipfels wird durch die Breite der Baſis beſtimmt. Jeder 
Menſch iſt berufen, etwas in ſeiner Art Einziges zu tun, und kein 
Menſch iſt zu etwas anderem berufen. Der Vorwand, daß er eine 
andere Berufung hat, eine Aufforderung durch Namen und perſön— 
liche Wahl und äußere „Zeichen, die ihn als außerordentlich und 
nicht in der Zahl gemeiner Menſchen!) verzeichnen,“ iſt Fanatis⸗ 
mus und verrät Dummheit, die nicht bemerkt, daß ein Geiſt in allen 
Individuen lebt und es hier keinen Unterſchied der Perſon gibt. 
ſehr bedrückt und von ihrem Innern getrieben, heimgezogen, um einen 
Anker zu finden, bis ſie es lernte, keine Wahl zu haben, ſich ohne ein 
Verſtändnis des Grundes zu fügen, wenn ſie ein Hindernis für ihre 
beſondere Art zu handeln fand. Sie erhob Widerſpruch dagegen, 
daß man dieſe geiſtige Richtung Impreſſion, Weiſung oder Orakel 
nannte. Es war nichts davon. Es war ſo einfach, daß man kaum da— 
von ſprechen konnte.“ 

Dieſer Glaubenszuſtand intereſſierte ihn, aber er hatte es ſchon ge— 
lernt, ſich dem göttlichen Strom zu überlaſſen, der die Formunterſchiede 
mit ſich fortriß. 

1) Das Rühmen Glendowers Heißſporn gegenüber Heinrich IV. 
1. Teil, III. Akt, 1. Szene. 
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Indem er feine Arbeit tut, macht er die Not fühlbar, der er ab- 
helfen kann, und ſchafft den Geſchmack, der ihn erfreut. Er entfaltet 
ſich ſelbſt, wenn er ſeine eigene Arbeit tut. In öffentlicher Rede 
beobachten wir zuviel Zurückhaltung, das iſt der Fehler. Irgendwo 
ſollte nicht nur jeder Redner, ſondern jeder Menſch die Zügel ſchießen 
laſſen, ſollte offen und aufrichtig ausſprechen, wie er es meint. 
Gewöhnlich paßt ſich der Menſch, fo gut er kann, den üblichen Einzel- 
heiten der Arbeit oder des Gewerbes an, in das er geraten iſt, und be— 
dient es, wie ein Hund einen Bratſpieß dreht. Dann iſt er ein Teil 
der Maſchine, die er bewegt; er iſt verloren. Seinen Beruf findet er 
erſt, wenn er ſich andern in ſeiner ganzen Größe mitteilen kann. 
Darin muß er einen Ausdruck ſeiner Perſönlichkeit finden, um ſein 
Werk in ihren Augen zu rechtfertigen. Wenn die Arbeit niedrig iſt, 
ſo ſoll ſie durch ſein Denken und ſeinen Charakter frei werden.“) 
Was er weiß und denkt, was ſeiner Meinung nach wert iſt, getan zu 
werden, das ſoll er mitteilen, ſonſt werden die Menſchen ihn niemals 
kennen und richtig ehren. Töricht iſt, wer die Niedrigkeit und Außer⸗ 
lichkeit ſeiner Arbeit nicht zum gehorſamen Werkzeug ſeines Charakters 
und ſeiner Beſtrebungen macht. 

Wir lieben nur ſolche Handlungen, die ſchon lange das Lob der 
Menſchen finden, und bemerken nicht, daß jedes Ding wie ein Gottes⸗ 
dienſt verrichtet werden kann. Wir halten Größe für verknüpft mit 
einigen Orten oder Pflichten, beſtimmten Amtern oder Gelegenheiten, 
und ſehen nicht, daß Paganini uns mit einer Darmſaite in Ent⸗ 

zücken verſetzen kann, Eulenſtein mit einer Maultrommel, ein finger⸗ 
fertiger Burſche mit Papierſtreifen und einer Schere, Landſeer 
mit ſeinen Schweinen und der Held aus der jämmerlichen Wohnung 
und Geſellſchaft, in der er verborgen war. Was wir eine niedrige 
Stellung oder gewöhnliche Geſellſchaft nennen, iſt jene Stellung 
und Geſellſchaft, deren Poeſie noch nicht geſchrieben iſt, aber die ihr 
bald ſo beneidenswert und berühmt wie jede andere machen werdet. 
In unſerer Schätzung wollen wir von Königen lernen. Von der 
Pflicht der Gaſtfreundſchaft, der Verbindung der Familien, dem 
Ergreifenden des Todes und tauſend anderen Dingen hat das 


1) Emerſon feiert die Würde der Landarbeit in folgenden Worten: 
Wo einſt die Sintflut pflügte, da ſchafft der Ackersmann, 
Die Winde und die Wolken, ſie ſind ihm untertan. 
Die Götter, die ſich halten auf feinem Feld verſteckt 
In manchen kleinen Hügeln, ſein Auge ſie entdeckt. 
„Fragmente“, Gedichte, Anhang. 


Kultur. 109 


Königtum ſeine eigene Schätzung, und eine königliche Meinung iſt 
Befehl. Aus Gewohnheit neue Werte ſchaffen — das iſt Er⸗ 
habenheit. 

Was ein Menſch tut, das beſitzt er. Was hat er mit Hoffnung 
oder Furcht zu tun? In ihm ſelbſt liegt ſeine Macht. Nur was in 
ſeiner Natur liegt, und was ſein Lebelang aus ihm wachſen muß, 
das ſoll er als feſt anſehen. Die Glücksgüter mögen kommen und 
gehen wie Sommerblätter!), er ſoll fie jedem Winde hinſtreuen 
als die augenblicklichen Zeichen ſeiner unendlichen Fruchtbarkeit. 


Kultur. 


Das Schlagwort der Gegenwart iſt Kultur. Während alle Welt 
Macht und Reichtum als Machtmittel ſucht, verbeſſert Kultur die 
Theorie des Erfolges. Der Menſch iſt der Gefangene ſeiner Kräfte. 
Das Ortsgedächtnis macht ihn zum Kalender, das Debattiertalent 
zum Debatter, die Geſchicklichkeit, Geld zu verdienen, zum Geiz⸗ 
hals, d. h. zum Bettler. Die Kultur dämpft ſolchen Brand, indem 
ſie andere Kräfte gegen die vorherrſchende Begabung zu Hilfe ruft, 
und indem ſie ſich an die Kräfte wendet. Sie überwacht den 
Erfolg. Die Natur kennt keine Gnade bei der Vollendung und 
opfert den Vollender, damit ihre Abſicht erfüllt wird. Wenn ſie 
einen Daumen braucht, macht ſie ihn auf Koſten der Arme und 
Beine, und jedes Übermaß an Kraft in einem Teile wird gewöhnlich 
ſogleich durch einen Mangel in einem anſtoßenden Teil bezahlt. 

Unſere Leiſtungsfähigkeit hängt jo ſehr von unſerer Konzen⸗ 
tration ab, daß die Natur gewöhnlich in den Fällen, wo ein bedeuten⸗ 
der Menſch in die Welt geſchickt wird, ihn mit einer einſeitigen 


1) Dies Bild wurde angeregt durch eine Stelle in Scotts Old Morta- 
lity, die Emerſon oft, faſt mit dem gleichen Vergnügen, wieder las, , 
die ſie ihm in ſeiner Kindheit bereitet hatte. Der ungeſtüme Fanatiker, 
Balfour von Burley, ſpricht von der Möglichkeit, einige Gegner der 
Covenanter durch Ausſicht auf weltlichen Gewinn zu beeinfluſſen, 
aber in ſeinem Zorn über die Unbeſtechlichkeit des jungen Edelmannes, 
der ihnen Widerſtand leiſtet, erzählt er: „Aber Lord Evandale iſt bos— 
haft und hartherzig; die Güter dieſer Welt fallen auf ihn wie die 
Blätter auf die feſtgefrorene Erde, und unbewegt ſieht er ſie vom erſten 
Winde davongewirbelt. Die heidniſchen Tugenden ſolcher Männer 
wie er find für uns gefährlicher als die ſchmutzige Habgier derer, die ... 
gezwungen werden können, im Weinberg zu arbeiten, ſei es auch nur, 
um den Sündenlohn zu verdienen.“ 
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Neigung überlaſtet, indem ſie ſeine Symmetrie ſeiner Arbeitskraft 
opfert.!) Man hat geſagt, ein Menſch kann nur ein Buch ſchreiben; 
und wenn ein Menſch einen Mangel hat, ſo hinterläßt dieſer ſeinen 
Eindruck in allen ſeinen Leiſtungen. Wenn die Natur einen Polizei⸗ 
mann wie Fouch e) ſchafft, jo iſt er ganz aus Argwohn und Anſchlägen, 
die Menſchen zu überliften, zuſammengeſetzt. „Die Luft“, ſagte Fouche, 
„iſt voller Dolche“. Der Arzt Sanctorius verbrachte ſein Leben damit, 
auf einer Wagſchale ſeine Nahrungsmittel abzuwiegen. Lord Coke 
ſchätzte Chaucer ſehr hoch, weil des Kanonikus Yemann Erzählung 
das Geſetz V. Heinr. IV. Kap. 4 gegen Alchimie erläutert. Ich habe 
einen Mann gekannt, der glaubte, das Hauptunglück im engliſchen 
Staat käme von der Liebe zu muſikaliſchen Aufführungen. Ein Frei⸗ 
maurer erklärte vor nicht zu langer Zeit ſeinem Lande, die Haupt— 
urſache von General Waſhingtons Erfolg wäre die ihm von den Frei⸗ 
maurern geleiſtete Hilfe geweſen. 

Aber, was ſchlimmer iſt als das Herumreiten auf einem Gegen⸗ 
ſtande — die Natur hat den Individualismus geſichert, indem ſie 
dem Einzelnen eine hohe Meinung von ſeinem Gewicht im Syſtem 
gab. Die Plage der Geſellſchaft ſind die Egoiſten. Es gibt traurige 
und heitere, kirchliche und weltliche, grobe und feine Egoiſten. Es 
iſt eine Krankheit, die wie die Influenza Leute jeglicher Konſtitution 
befällt. In der den Arzten als Veitstanz bekannten Krankheit 
dreht ſich der Kranke manchmal im Kreiſe und dreht ſich langſam 
weiter auf derſelben Stelle. Iſt Egoismus eine metaphyſiſche Ab⸗ 
art dieſer Krankheit? Der Menſch läuft in einem von ſeinem eigenen 
Talent gebildeten Kreiſe herum, verfällt in die Bewunderung dieſes 


1) Emerſon hat immer Nachdruck darauf gelegt, der einzelne möge 
ſich erinnern, daß er ein beſonderer Kanal für den Strom der Macht 
oder Gnade aus der allgemeinen Quelle ſei. Er hat hierüber in ſeinen 
Notizbüchern hie und da Aufzeichnungen gemacht unter den Über⸗ 
ſchriften Neigung und Temperament, was oft faſt gleichbedeutend 
iſt mit Schickſal, wie z. B. folgende Stelle aus dem Koran: „Wenn 
ihr hört, daß ein Berg ſeinen Platz verändert hat, ſo glaubt es; wenn 
ihr aber hört, daß ein Menſch ſeine Gemütsart verändert hat, ſo glaubt 
es nicht.“ Ein froherer Geſichtspunkt findet ſich in folgender Eintragung: 
„War nicht dieſe Neigung eine feine Erfindung, wodurch die alte, ver⸗ 
brauchte Welt und alle ihre Partikel ganz neu für euch gemacht werden 
ſollten? Dieſer Gedanke kann als eine höhere Anwendung jenes 
betrachtet werden, der den Tau betrifft, durch den die alte, harte, 
kranke Erde jeden Morgen neu gemacht wird.“ (Siehe „Literary 
Ethics“, Nature, Addresses und Lectures.) 


2) Fouché, Napoleons Polizeiminiſter. 
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Kreiſes und verliert die Beziehung zu der Welt.!) Dieſe Richtung 
findet ſich in allen Geiſtern. Eine ihrer ärgerlichen Formen iſt ein 
unerſättliches Verlangen nach Teilnahme. Die Leidenden tragen 
ihr Elend zur Schau, reißen die Scharpie von ihren Beulen ab und 
offenbaren ihre Kriminalverbrechen, damit man ſie bemitleiden 
kann. Sie lieben die Krankheit, weil körperlicher Schmerz den Um⸗ 
ſtehenden Intereſſe abnötigen wird, wie wir das von Kindern ge⸗ 
ſehen haben, die, falls ſie, beim Kommen Erwachſener unbeachtet 
bleiben, bis zum Erſticken huſten, um die Aufmerkſamkeit auf ſich 
zu lenken.?) 

Dieſe Krankheit iſt die Geißel des Talents, der Künſtler, Er⸗ 
finder und Philoſophen. Manche geiſtig hochſtehende Männer 
ſollen unfähig ſein, ihre Handlung oder ihr Wort für ſich zu betrachten 
und es tapfer als das Nichts anzuſehen, das es iſt. Huͤte dich vor dem 
Menſchen, der ſagt: „Ich ſtehe am Vorabend einer Entdeckung“. 
Es wird ſchnell beſtraft, da dieſe Gewohnheit die Menſchen dazu auf⸗ 
fordert, ihr zu willfahren, und den Patienten durch eine ſanfte 
Behandlung in eine beſchränktere Selbſtſucht einzuſchließen und ihn 
von der großen Gotteswelt froher fehlbarer Männer und Frauen 
auszuſchließen. Wir wollen lieber beſchimpft werden, ſolange wir 
zu beſchimpfen jind.?) Die religiöſe Literatur hat dafür bedeutende 
Beiſpiele, und wenn wir unſer eigenes Verzeichnis von Dichtern, 
Kritikern, Philanthropen und Philoſophen überblicken, werden 
wir ſie von dieſer Waſſerſucht und Elephantiaſis angeſteckt finden, 
der wir das Waſſer hätten abzapfen ſollen. 


1) In dem Tagebuch für 1841 ſagt Emerſon: „Ich bin es müde, mit 
Leuten zu tun zu haben, von denen jeder in feiner beſonderen Verrückt 
heit ſteckt“; und von einem der vielen ſprechend, die ihn damals von 
weither aufſuchten, den ſich vom Leibe zu halten, ſeine Güte und 
ſeine Achtung vor deſſen Charakter ihn hinderten, fügt er hinzu: „Ich 
bin nicht ſtark genug, um ihn feſt und unſympathiſch wie einen Kranken 
zu behandeln und, wenn er gleichmäßig und ſympathiſch als geſund be— 
handelt wird, macht ihn ſeine Krankheit zum läſtigſten Menſchen.“ 
Sie würden das Allgemeine nicht zulaſſen, nur der beſondere Geiſt 
offenbart ſich in ihnen. 

2) Damit kann verglichen werden der Rat an alle Perſonen, nicht 
von ihren Leiden zu ſprechen, der ſich auf den letzten Seiten von 
„Behaviour“ findet. 

3) In „Character“ in der zweiten Reihe der Eſſays findet ſich 
die ſchöne Antwort des Pater Taylor, von der Kirche für Seeleute 
in Boſton, auf die Ermahnung eines Doktors der Theologie. „Lieber 
Freund“, ſagte er, „ein Mann kann weder gelobt noch beleidigt werden.“ 
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Dieſer Egoismuskropf iſt ſo häufig unter bedeutenden Perſonen, 
daß wir auf eine ſtarke Notwendigkeit in der Natur ſchließen müſſen, 
die ihm förderlich iſt; fo wie wir fie in der geſchlechtlichen Anziehung 
ſehen. Die Erhaltung der Art war etwas ſo Notwendiges, daß die 
Natur ſie auf alle Fälle durch eine ungeheure Überlaſtung des 
Triebes geſichert hat, auf die Gefahr unaufhörlichen Verbrechens 
und unaufhörlicher Übertretung. So hat der Egoismus ſeine Wurzel 
in der Hauptnotwendigkeit, durch die jedes Einzelweſen darauf 
beharrt zu ſein, was es iſt. 

Dieſe Individualität iſt nicht nur nicht unvereinbar mit der Natur, 
ſie iſt vielmehr ihre Grundlage. Jede wertvolle Natur iſt da in ihrem 
eignen Rechte, und der Lernende, zu dem wir ſprechen, muß einen 
durch ſeine Kultur unbeſiegbaren Mutterwitz haben, der alle Bücher, 
Künſte, Vorteile und feine Umgangsſitten benutzt, aber ſich nie- 
mals von ihnen bezwingen läßt und in ihnen verliert. Nur der iſt 
ein ſtarker Mann, der eine gute Entſchlußfähigkeit hat. Und das 
Ziel der Kultur iſt nicht, dieſe zu zerſtören, Gott verhüte!, ſondern 
jedes Hindernis und jede Miſchung aus dem Wege zu räumen 
und nur reine Kraft übrig zu lafjen.!) Unſer Lernender muß Lebens⸗ 
art und Entſchloſſenheit haben und Meiſter in ſeinem Lieblingsfach 
ſein. Aber wenn er dies hat, muß er es hinter ſich legen. Er muß 
Univerſalität und Kraft haben, jeden Gegenſtand mit freiem, unge⸗ 
bundenem Blick zu betrachten. Aber das Privatintereſſe und die 
Selbſtſucht wiegt ſo vor, daß ein Menſch, der einen Gefährten 
ſucht, der die Dinge um ihrer ſelbſt willen, ohne Zu- oder Abneigung 
und perſönliche Bezugnahme betrachten kann, nur die wenigſten 
finden wird, die ihm dieſe Befriedigung gewähren; während die 
meiſten Menſchen mit Kälte und Gleichgültigkeit behaftet ſind, 
ſobald ein Gegenſtand nicht mit ihrer Selbſtliebe in Verbindung 
ſteht. Obgleich ſie von dem Gegenſtande vor ſich ſprechen, denken 
ſie an ſich, und ihre Eitelkeit legt deiner Bewunderung kleine Fallen. 


* * 
* 


Kultur iſt die Annahme nach Anſicht beſtimmter beſter Geifter, 
daß ein Menſch eine Reihe von Verwandtſchaften hat, durch die er 
die Heftigkeit aller Haupttöne, die in ſeiner Skala ein dröhnendes 


1) Von einem vortrefflichen Mädchen mit ſo unabhängigen und 
originellen Charakter, daß ihre konventionellen Freunde beſorgt 
waren, ſchrieb er: „Mädchen, komm ſtolz in den Hafen oder befahre 
mit Gott die Meere.“ 
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Übergewicht haben, modulieren und fich gegen fich ſelbſt helfen 
kann. Kultur ſtellt ſein Gleichgewicht wieder her, ſtellt ihn unter 
ſeinesgleichen und Höherſtehende, belebt den köſtlichen Sinn für 
Sympathie wieder und warnt ihn vor den Gefahren der Einſamkeit. 


Da Bücher die vortrefflichſten Zeugniſſe menſchlicher Klugheit 
ſind, müſſen wir ſie ſicher in unſern Begriff von Kultur aufnehmen. 
Die beſten Köpfe, die es je gegeben hat, Perikles, Plato, Julius 
Cäſar, Shakeſpeare, Goethe, Milton waren gut beleſen, allum⸗ 
faſſend erzogene Männer, und viel zu klug, um die Wiſſenſchaften 
zu unterſchätzen. Ihre Meinung hat Gewicht, weil ſie Mittel be⸗ 
ſaßen, die entgegengeſetzte Meinung zu kennen. Wir ſehen, daß 
ein großer Mann ein guter Leſer, oder im Verhältnis zu der 
ſpontanen die aſſimilierende Macht ſein ſollte. Gute Kritik iſt ſehr 
ſelten und immer koſtbar. Ich bin immer glücklich, wenn ich 
auf Perſonen ſtoße, die Shakeſpeares alle andern Schriftſteller 
überragende Überlegenheit begreifen. Ich liebe Leute, die Plato 
lieben, weil dieſe Liebe nicht mit Selbſttäuſchung beſtehen kann.“) 

Aber Bücher ſind nur ſo weit gut, wie ein junger Menſch reif für 
ſie iſt. Er wird manchmal ſehr langſam fertig. Du ſchickſt dein Kind 
zum Lehrer, aber die Schuljungen erziehen ihn. Du ſchickſt ihn in 
die Lateinſchule, aber ein großer Teil ſeiner Anſchauung kommt 
ihm auf dem Schulwege von den Schaufenſtern. Du liebſt die 
ſtrengen Vorſchriften und die langen Semeſter, und er findet die 
beſte Anleitung auf einem eignen Nebenweg und lehnt alle Ge⸗ 
fährten ab, die er nicht ſelbſt wählt. Er haßt die Grammatik und 
den Gradus ad Parnassum und liebt Flinten, Angelruten, Pferde 
und Boote. Nun, der Junge hat recht, und du biſt nicht geeignet, 
ſeine Ausbildung zu leiten, wenn auf deinem Plane nichts von 
der Körpererziehung ſteht. Bogenſchießen, Kricket, Flinte und 
Angelrute, Pferd und Boot, alle ſind Erzieher, ſind Befreier, aber 
ebenſo Tanzen, Kleidung und Straßengeſpräch; und wenn der 
Junge nur Hilfsquellen hat, begabt iſt und einen guten Charakter 
hat, wird ihm das ebenſo dienlich ſein, wie die Bücher. Er lernt 


1) „Wer iſt gebildet? Wer mir etwas über Shakeſpeare ſagen kann, 
was ich nicht wußte, aber ſogleich als wahr erkenne.“ 

„Es iſt derſelbe Unterſchied zwiſchen einem Gebildeten und einem 
e „ſagte Ariſtoteles, „wie zwiſchen dem Lebenden und dem 

oten 


ANUG 319: N. M Butler, die Amerikaner. 8 
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Schach, Whiſt, Tanzen und Theaterſpielen. Der Vater bemerkt, 
ein andrer Junge habe in derſelben Zeit Algebra und Geometrie 
gelernt. Aber der erſte Junge hat viel mehr als dieſe armen Spiele 
erworben. Er hat wochenlang nur an Whiſt und Schach gedacht, 
aber bald wird er, wie du einſtens, finden, daß er, wenn er von dem 
zu lange geſpielten Spiel aufſteht, leer und unglücklich iſt und ſich 
ſelbſt verachtet. Von nun an treibt er es neben andern Dingen, und 
es hat ſein richtiges Gewicht in ſeiner Erfahrung. Dieſe kleineren 
Fertigkeiten und Talente wie z. B. Tanzen ſind Einlaßkarten zum 
erſten Rang der Geſellſchaft, und wenn der Jüngling ſie beherrſcht, 
kann er über vieles verſtändig urteilen, was er ſonſt pedantiſch 
beurteilen würde. Landor ſagte: „Ich habe mehr durch mein ſchlechtes 
Tanzen gelitten als durch alles Unglück und Elend meines Lebens 
zuſammengenommen.“ Wenn der Knabe nur gelehrig iſt (denn 
wir ſchlagen nicht vor, aus Zunderholz eine Statue zu machen), 
ſind Fußball, Kricket, Bogenſchießen, Schwimmen, Schlittſchuh⸗ 
laufen, Klettern, Fechten, Reiten, Athletik das, was er haupt⸗ 
ſächlich lernen muß; — Reiten beſonders, von dem Lord Herbert 
von Cherbury ſagte: „Ein guter Reiter auf einem guten Pferd 
ſteht ſo hoch über ſich und andern, als die Welt ihn machen kann.“ 
Außerdem bilden Flinte, Angelrute, Boot und Pferd unter allen, 
die ſie gebrauchen, eine geheime Freimaurerei. Es iſt, als wenn 
lie zu einem Klub gehörten.“) 
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Es iſt natürlich, an große Männer zu glauben. Wenn die Ge⸗ 
fährten unſerer Kindheit ſich als Helden auswieſen und königlichen 


1) Emerſon und ſeine Brüder lebten in ihrer Jugend in Verhält⸗ 
niſſen, die ſie von „den Fertigkeiten“ ausſchloſſen, und er fühlte ihre 
Bedeutung innerhalb angemeſſener Grenzen für die Erziehung der 
jungen Leute. Er hatte immer weit mehr, als das in die Erſcheinung 
trat, unter einem Gefühl der Ungeſchicklichkeit in der Geſellſchaft 
gelitten, und er fühlte, daß es einen Kurſus an einer Tanzſchule wert 
iſt, wenn „man weiß, wie man ſchicklich ein Zimmer voller Leute be⸗ 
tritt“. An die Stelle des Reitens zur Zeit ſeiner Vorfahren war zu ſeinen 
Lebzeiten das Reiſen in der Poſtkutſche oder in der Kaleſche getreten, 
ſo daß er nie ein gewandter Reiter war, aber es ſprach ſeine Einbildungs⸗ 
kraft an, und er hielt es auch für eine wunderbare „Lektion in der 
Athletik“. Deshalb mußten ſeine Kinder das Reiten lernen. Das Zitat 
ſtammt aus der bemerkenswerten Autobiographie von Edward Lord 
Herbert, dem älteren Bruder des Dichters George Herbert, einem Buch, 
das Emerſon ſchätzte. 
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Rang bekämen, würde es uns nicht überraſchen.!) Alle Mythologie 
beginnt mit Halbgöttern, und die Verhältniſſe ſind erhaben und 
poetiſch; das heißt ihr Genius iſt überragend. In den Gautama⸗ 
legenden aßen die erſten Menſchen Erde und fanden ſie köſtlich ſüß. 

Die Natur ſcheint für die Vorzüglichen da zu ſein. Die Welt wird 
durch die Wahrhaftigkeit der guten Menſchen aufrecht erhalten; ſie 
machen die Erde geſund. Wer mit ihnen lebte, fand das Leben heiter 
und heilſam. Das Leben iſt nach unſerem Glauben ſüß und erträglich 
nur in ſolcher Geſellſchaft; und in der Wirklichkeit oder in der Ein⸗ 
bildung bringen wir es fertig, mit Höherſtehenden zu leben. Wir 
nennen unſere Kinder und Länder mit ihrem Namen. Ihre Namen 
werden in die Wörter der Sprache verarbeitet, ihre Werke und 
Bilder ſind in unſern Häuſern, und in jeder Lage des Tages 
werden wir an eine Anekdote von ihnen erinnert. 

Das Suchen nach dem großen Manne iſt der Traum der Jugend 
und die ernſtliche Beſchäftigung des Mannesalters. Wir reiſen in 
fremde Bezirke, um ſeine Werke zu finden, — womöglich ihn flüchtig 
zu Geſicht zu bekommen. Aber ſtatt deſſen werden wir 
enttäuſcht. Man ſagt, die Engländer ſind praktiſch, die Deutſchen 
gaſtfreundlich, in Valencia iſt das Klima wunderbar und in den 
Hügeln des Sacramento iſt Gold zu ſammeln. Ja, aber ich reiſe nicht, 


1) Emerſon erzählt in ſeinen Gedichten, wie wenn der Weſtwind 
110 en! in den Fenſtern jeines Arbeitszimmers zum Tönen 
rachte: 


Nicht lang iſt's her, es war zur Abendzeit: 
Ich lauſcht' hinaus, mir war's, als ging' an meiner Seit' 
Ein Fenſter auf, und, darf das Wort hier ſtehn: 
Ich glaubt' der Jugendzeit Gefild zu ſehn: 
Auf Roſſe ſchwangen ſich da ſchöne Knaben, 
Phantaſt'ſche Trachten die Geſtalt umgaben, 
Entſchwunden längſt mir durch des Schickſals Walten, 
Genoſſen meiner Jugend, die ich nicht behalten. 
Mehr Kühnheit hatten ſie als ich und Kraft. 
Sie ſchmückte reich die Anmut, das Genie, 
Und ſonſt wie jetzt Bewunderung blickt“ auf ſie. 
Und Liebe, ihnen unbewußt, 
Den Knaben folgen mußt' 
Und kalt' und ſcheue Leidenſchaft. „Die Harfe.“ 


Dann wieder, vielleicht in der Erinnerung an die guten und klugen 
Frauen, die ihn in ſeiner Kindheit und erſten Jugend erzogen hatten, 
ABl er, daß dem Dichter offenbart wird, 

Selige Götter in Knechtestracht 

Haben für dich dein Tagwerk vollbracht. 


8 * 
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um behäbige, reiche, gaſtfreundliche Leute zu finden oder heitern 
Himmel oder Barren, die immer einen zu hohen Wert haben. Aber 
wenn es einen Magneten gäbe, der auf die Gegenden und Häuſer 
hinwieſe, wo die wirklich reichen und mächtigen Perſonen ſind, würde 
ich alles verkaufen und ihn kaufen und mich noch heute auf den Weg 
machen.“) 

Unſer Fortſchritt hängt von ihrem Ruf ab. Die Kunde, daß in der 
Stadt ein Mann wohnt, der die Eiſenbahn erfunden hat, erhöht das 
Anſehen aller Bürger. Aber ungeheure Volksmaſſen ſind, wenn es 
Bettler find, widrig wie laufender Käſe, wie Ameiſen oder Floh⸗ 
haufen, — je mehr um ſo ſchlimmer.?) 

Unſere Religion iſt die Liebe und Verehrung dieſer Schutzherren. 
Die Fabelgötter find die leuchtenden Augenblicke der großen Männer.“) 
Unſere gewaltigen Glaubensſätze des Judentums, Chriſtentums, 
Buddhismus, Mohammedanismus ſind die notwendige und 
organiſche Tätigkeit des menſchlichen Geiſtes. Wer die Geſchichte 
ſtudiert, gleicht einem Mann, der in ein Warenhaus geht, um 
Kleider oder Teppiche zu kaufen. Er bildet ſich ein, er habe 
einen neuen Artikel. Wenn er in die Fabrik geht, wird er finden, 
daß ſein neu gekaufter Stoff die Rankenverzierungen und 
Roſetten wiederholt, die man auf den Innenwänden der Pyramiden 
von Theben findet. Unſer Gottesglaube iſt die Läuterung des 
menſchlichen Geiſtes. Der Menſch kann malen, ſchaffen oder denken, 
nur der Menſch. Er glaubt, daß die großen materiellen Elemente 
ihren Urſprung in ſeinem Denken haben. 


1) Emerſon waren die Vorteile und Vergnügungen der Reiſe 
nebenſächlich. Er benützte die günſtigen Gelegenheiten unterwegs, 
aber wenn er aufgefordert wurde, zum Vergnügen zu reiſen, ſagte 
er gern wie der junge Jeſus: „Wißt ihr nicht, daß ich meines Vaters 
Geſchäfte beſorgen muß?“ Die Menſchen intereſſierten ihn mehr 
als die Orte, ſein Neu⸗England⸗Dorf genügte ihm. Sein Reiſetagebuch 
von 1833, deſſen weſentlicher Inhalt im erſten Kapitel der English 
Traits erſcheint, beweiſt es. Die Verſe, „Geſchrieben in Rom, 1833“, in 
den Gedichten enden mit der Sehnſucht, den treuen Menſchen zu finden, 
den er einige Wochen ſpäter in den ſchottiſchen Mooren ausfindig machte. 

2) Demſelben Zweck dient eine Stelle über „die Maſſen“ in den 
„Betrachtungen unterwegs“ (Considerations by the Way) in Conduct 
of Life und in humanerem und ſympathiſcherem Tone auf den 
letzten Seiten dieſes Eſſays. 

3) „Auf unſerem dunklen Wege finden wir ihre leuchtende Spur.“ 

Lowells Commemoration Ode. 
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Wenn wir nun weiter nach den Arten des Dienſtes forſchen, den 
wir andern danken, wollen wir uns vor der Gefahr moderner 
Studien warnen laſſen und beſcheiden beginnen. Wir dürfen nicht 
gegen Liebe kämpfen oder das wirkliche Daſein anderer Leute 
leugnen.!) Ich weiß nicht, was uns geſchehen würde. Wir haben fo viele 
Kräfte. Unſere Zuneigung für andere ſchafft eine Art Vorteil oder 
Wert, den nichts erſetzen wird. Ich kann mit Hilfe eines andern das 
tun, was ich allein nicht tun kann. Ich kann dir ſagen, was ich nicht 
zuerſt mir ſelbſt ſagen kann. Andere Menſchen ſind Linſen, durch die 
wir unſere eigenen Gedanken leſen. Jeder Menſch ſucht Menſchen 
mit anderen Eigenſchaften, als die ſeinen ſind, und ſolche die in ihrer 
Art gut ſind, d. h. er ſucht andere Menſchen, die ihm am unähn⸗ 
lichſten ſind. Je ſtärker die Natur iſt, um ſo mehr wirkt ſie zurück. Wir 
wollen nur die Qualität haben. Ein wenig Genie überlaßt 
uns auch. Ein Hauptunterſchied zwiſchen den Menſchen iſt, ob ſie 
ſich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern oder nicht. Der 
Menſch iſt eine edle monokotyledone Pflanze, die wie die Palme 
von innen nach außen wächſt. Seine eigene Angelegenheit kann er, 
obgleich es andern unmöglich iſt, mit Schnelligkeit und als Zeitvertreib 
beginnen. Es iſt dem Zucker leicht, ſüß und dem Salpeter leicht, 
ſcharf zu ſein. Wir geben uns ſehr viel Mühe, dem nachzuſtellen, was 
von ſelbſt in unſere Hände fällt. Der iſt ein großer Mann, der in einer 
höheren Gedankenſphäre lebt, in die andere Menſchen mühſam und 
ſchwer aufſteigen; er braucht nur ſeine, Augen zu öffnen, um die 
Dinge im wahren Licht und in großen Beziehungen zu ſehen, während 
ſie mühſame Verbeſſerungen machen und ein wachſames Auge auf 
viele Fehlerquellen haben müſſen. Sein Dienſt für uns iſt gleicher 
Art. Es koſtet einen ſchönen Menſchen keine Anſtrengung, ſein Bild 
unſeren Augen einzuprägen, doch wie prächtig iſt der Gewinn! Nicht 
mehr koſtet es einen weiſen Geiſt, ſeine Sinnesart anderen Menſchen 
mitzuteilen. Und jeder kann ſein Beſtes am leichteſten tun. „Geringe 
Mittel, große Wirkung.“ Groß iſt, wer, was er iſt, von Natur iſt und uns 
nie an andere erinnert. 

Aber er muß verwandt mit uns ſein, und wir müſſen die 
Hoffnung haben von ihm aufgeklärt zu werden. Ich kann nicht 
ſagen, was ich wiſſen wollte, aber ich habe bemerkt, daß es Perſonen 
gibt, die in ihrem Charakter und ihren Handlungen Fragen beant- 


1) Wie dieſer Idealiſt anderswo zugibt „Behandle Männer und 
Frauen gut. Behandle fie, als wenn fie wirklich wären. Vielleicht 
ſind ſie es.“ 
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worten, die ich nicht geſchickt bin, zu ſtellen. Ein Menſch beantwortet 
Fragen, die keiner ſeiner Zeitgenoſſen ſtellte, und ſteht allein da. 
Die vergangenen und gegenwärtigen Religionen und Philoſophien 
beantworten einige andere Fragen. Gewiſſe Menſchen ſcheinen zu 
großen Hoffnungen zuberechtigen, aber hilflos für ſich und ihre Zeit, — 
vielleicht das Spiel eines Inſtinktes, der in der Luft liegt — ent— 
ſprechen fie nicht unſerem Bedürfnis.!) Aber die Großen ſind nahe, 
wir erkennen ſie augenblicklich. Sie befriedigen die Erwartung und 
erhalten ihren Platz. Was gut iſt, iſt wirkſam, fruchtbar und ſchafft 
ſich ſelbſt Raum, Nahrung und Verbündete. Ein geſunder Apfel 
trägt Samen, ein Baſtard nicht. Steht ein Mann an ſeinem Platze, 
ſo iſt er ſchöpferiſch, fruchtbar, magnetiſch, er begeiſtert Heere für 
ſeinen Zweck, der ſo verwirklicht wird. Der Fluß bildet ſich ſeine 
eigenen Ufer, und jeder echte Gedanke ſchafft ſich ſeine eigenen 
Kanäle und Ausflüſſe — Ernten zur Nahrung, Einrichtungen 
zum Ausdruck, Waffen zum Kämpfen und Schüler, ihn zu 
erklären. Der wahre Künſtler hat den Planeten zum Piedeſtal, 
der Abenteurer nach Jahren des Bemühens nur einen Fuß⸗ 
breit. Wir ſprechen gewöhnlich von zwei Arten des Nutzens oder 
Dienſtes der höherſtehenden Menſchen. Ein direktes Geben iſt dem 
früheſten Glauben der Menſchen gemäß; direkte materielle 
oder metaphyſiſche Hilfe, wie Geſundheit, ewige Jugend, ſcharfe 
Sinne, Heilkünſte, magiſche Kraft und Prophetengabe. Der Knabe 
glaubt, es gäbe einen Lehrer, der ihm Weisheit verkaufen kann. 
Die Kirche glaubt an zugerechneten Lohn. Aber, genau genommen, 
haben wir keine große Kenntnis von direktem Dienen. Der Menſch 
iſt monokotyledon, und die Erziehung entfaltet ihn. Die Hilfe, die 
uns von anderen kommt, iſt mechaniſch im Vergleich zu den Ent⸗ 
deckungen der Natur in uns. Was ſo gelernt wird, entzückt, wenn 
wir es tun, und die Wirkung bleibt! Richtige Ethik iſt zentral und geht 
von der Seele nach außen. Geben iſt dem Geſetz des Weltalls ent- 
gegengeſetzt. Anderen dienen heißt ſich ſelbſt dienen. Ich muß mich 
von mir ſelbſt freiſprechen. „Kümmere dich um deine Angelegenheit“, 
ſagt der Geiſt: „Narr, wollteſt du dich mit dem Himmel befaſſen oder 


1) Die Generation, die ſich nur an das Ende des 19. Jahrhunderts 
erinnert, kann nicht leicht daran glauben, daß es zur Zeit, als dieſes 
Buch geſchrieben wurde, viele Menſchen wie die hier geſchilderten 
in Neu⸗England gab. Wenn der Zeit der Unruhe wieder 


eine der brennenden Sehnſucht folgt, kann ſich dasſelbe wieder 
ereignen. 
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mit anderen Leuten?“ Derindirekte Dienſt bleibt uns.!) Die Menſchen 
haben eine maleriſche oder repräſentative (ſtellvertretende) Art. 
Böhme?) und Swedenborg ſahen, daß die Dinge ftellvertretend 
waren. Die Menſchen ſind es auch erſtens für Dinge, zweitens für 
Ideen .... Die Menſchen ſind hilfreich durch die Vernunft und die Ge⸗ 
fühle. Andere Hilfe ſcheint mir ein falſcher Schein. Wenn du dich 
ſtellſt, als wenn du mir Brot und Feuer ſchenkſt, bemerke ich, daß 
ich den vollen Preis dafür bezahle, und ich bleibe ſchließlich wie 
ich war, weder beſſer noch ſchlechter, aber alle geiſtige und mora⸗ 
liſche Kraft iſt ein wirkliches Gut. Es geht von dir aus, ob du willſt 
oder nicht und nutzt mir, an den du nie gedacht Haft.?) Ich kann ſogar 
nicht von einer ſehr leiſtungsfähigen perſönlichen Kraft irgend⸗ 
welcher Art hören, ohne daß es mich friſch entſchloſſen macht. Wir 
eifern allem nach, was ein Menſch tun kann. Ce eils Ausſpruch 
von Sir Walter Raleigh „Ich weiß, daß er ſchrecklich arbeiten 
kann“, iſt ein elektriſcher Schlag. So ſind Clarendons Bildniſſe, — 
von Hampden, „der von einem Fleiß und einer Sorgfalt war, 
daß ihn der Arbeitſamſte nicht ermüden konnte, der Fähigkeiten 
hatte, die dem Scharfſinnigſten und Schlaueſten nicht zugeſprochen 
werden konnten, und einen persönlichen Mut, der ſeinen beiten Fähig⸗ 
keiten gleich kam“; — von Falkland, der ein fo ſtrenger Verehrer der 
Wahrheit war, daß er ſich ebenſo leicht zum Stehlen wie zum Heu⸗ 
cheln hätte Erlaubnis geben können“. Wir können Plutarch nicht 
ohne ein Prickeln des Blutes leſen, und ich mache mir den Ausſpruch 
des Chineſen Meng⸗tſe zu eigen: „Ein Weiſer iſt der Lehrer von 
hundert Generationen. Wenn man von den Sitten Lao⸗tſes 
hört, werden die Dummen klug und die Schwankenden entſchloſſen.“ 

Das iſt die Moral der Biographie; aber es iſt ſchwer für 
Dahingegangene, die Lebenden zu rühren, wie es unſere Zeit— 


1) Wenn junge Leute Emerſon ihre Fragen vorlegten, mögen ſie 
zuerſt enttäuſcht geweſen ſein, wenn ſie nicht die leichten Antworten 
erhielten, auf die ſie hofften. Seine Antwort war ausführlich und 
ſpäter, wenn fie überlegten, nützlich. Ihre Individualitäten unter- 
ſchieden ſich von ſeiner, und dafür mußte ein Spielraum bleiben. Er 
ſchrieb in ſein Tagebuch: „Wenn wir die direkt erlöſenden Worte 
ſprechen könnten, würde es uns auch erlöſen.“ Vgl. den letzten Teil 
der „Himmliſchen Liebe“ in den Gedichten. 

2) Jakob Böhme, ein Schleſier von beſcheidener Herkunft im 16. Jahr⸗ 
hundert, ein Myſtiker, deſſen Schriften ſpäter viel Aufſehen er- 
regten. Emerſon hat ſich früh für feine Werke intereſſiert und erwähnt 
ſie oft. 

3) Dieſer Gedanke findet ſich in den Gedichten „Destiny“ und „Fate“. 
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genoſſen tun, deren Namen vielleicht nicht ſo lange dauern. Was 
iſt der, an den ich niemals denke? Während in jeder Einſamkeit 
die ſind, die unſere Anlagen fördern, und uns auf wunderbare 
Weiſe anregen. Es liegt eine Kraft in der Liebe, eines anderen 
Geſchick beſſer zu ahnen, als der andere kann, und ihn durch helden⸗ 
hafte Ermutigung bei ſeiner Aufgabe zu ſtützen. Das Außerordent⸗ 
liche in der Freundſchaft iſt eben die erhabene Anziehung alles 
Tugendhaften in uns. Wir werden niemals mehr gering von uns 
oder dem Leben denken.!) Wir ſind zu einem Ziel angeſpornt, 
und der Fleiß der Erdarbeiter auf der Eiſenbahn wird uns nicht 
wieder beſchämen.?) 

Hierunter fällt auch jene, wie ich denke, ganz reine Hul⸗ 
digung, die alle Stände dem Helden des Tages darbringen von 
Coriolan und Gracchus bis zu Pitt, Lafayette, Wellington, 
Webſter, Lamartine. Hört das Freudengeſchrei auf der Straße! 
Die Leute können ihn nicht gut genug ſehen. Sie freuen ſich 
an dem Menſchen. Das iſt ein Kopf und ein Körper! Welche Stirn, 
welche Augen! Schultern wie die des Atlas und die ganze Haltung 
heldenhaft, mit gleicher innerer Kraft, die große Maſchine zu lenken.“) 
Dieſe Freude an dem Ausdruck des Vollkommenen im Gegenſatz 
zu dem, das nach unſerer eigenen Erfahrung gewöhnlich eingeengt 
und behindert iſt, iſt auch viel lebhafter und iſt das Geheimnis der 
Freude des Leſers am literariſchen Genie. Nichts wird zurückgehalten. 
Es iſt genug Feuer da, das Erz eines Berges zu ſchmelzen. Shake⸗ 
ſpeares Hauptverdienſt kann in die Worte gefaßt werden, daß er 


1) Dein Edelſinn hat mich gelehrt, 

Wie die Verzweiflung ich niederrang; 
Meinen verborgnen Lebensquell 
Macht deine Freundſchaft friſch und blank. 

2) Auf ſeinen Nachmittagsſpaziergängen durch die Wälder ſah 
Emerſon zur Zeit, als er dies Buch ſchrieb, voller Achtung das 
beiſpielloſe Tagewerk der neu angekommenen Irländer auf der da⸗ 
mals im Bau begriffenen Fitchburg⸗Eiſenbahn. 

3) Dieſes Einleitungskapitel zu den Representative Men kann 
man mit Carlyles zehn Jahre früher erſchienenen Heroes and Hero- 
worship vergleichen. In Emerſons Eſſay über Ariſtokratie finden ſich 
mehrere ähnliche Stellen, die mit der Bewunderung für „Menſchen“ 
ſympathiſieren, die der Bevölkerung unvergleichlich überlegen ſind 
in einer Art, die der Bevölkerung angenehm iſt, ihr den Weg, den ſie 
gehen ſoll, zeigen, für ſie das tun, was ſie getan wünſcht und nicht 
tun kann; — „der Dolch verborgen unter Gaze und Spitzen, unter 
Blumen und Flittern.“ 
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von allen Menſchen die engliſche Sprache am beſten verſteht und ſagen 
kann, was er will. Aber dieſe nicht verſtopften Kanäle und Schleu⸗ 
ſen des Ausdruckes ſind nur Geſundheit oder glückliche Anlage. 
Shakeſpeares Name weiſt auf andere und rein geiſtige Wohl⸗ 
taten hin. 

Senate und Herrſcher können mit ihren Orden, Schwertern 
und Wappenſchildern nicht ſolche Ehre erweiſen, wie wenn man 
an ein menſchliches Weſen Gedanken von einer gewiſſen Höhe 
richtet und ſein Verſtändnis vorausſetzt.!) Dieſe Ehre, die im perſön⸗ 
lichen Verkehr kaum zweimal im Leben möglich iſt, erteilt der 
Genius ſtändig, zufrieden wenn ab und zu in einem Jahrhundert das 
Anerbieten angenommen wird. Das Genie iſt der Naturforſcher oder 
Geograph der überſinnlichen Gegenden und zeichnet ihre Land⸗ 
karte, und dadurch, daß er uns mit neuen Tätigkeitsfeldern bekannt 
macht, kühlt er unſere Liebe zu den alten ab. Dieſe werden ſogleich 
als die Wirklichkeit angenommen, von der die Welt, mit der wir 
Umgang pflegten, der Schein iſt. 
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Ich habe Bonaparte als den Vertreter des volkstümlichen 
äußeren Lebens und der Ziele des 19. Jahrhunderts geſchildert. 
Sein Dichter iſt Goethe, ein Mann, der in dem Jahrhundert 
ganz heimiſch iſt, ſeine Luft atmet, ſeine Früchte genießt, der 
in jeder früheren Zeit unmöglich wäre, und der durch ſeinen 
rieſigen Anteil den Vorwurf der Schwäche fortnimmt, der, 


1) Das war ſeine eigene Regel — niemals andere „niederzuſchreien“. 
Als er ſich 1834 in Concord niederließ und fein neues Leben als Vor⸗ 
tragender und Schriftſteller begann, trug er folgenden Entſchluß in 
ſein Tagebuch ein: 

„Von nun an beabſichtige ich keine Rede zu halten, kein Gedicht 
oder Buch zu ſchreiben, das nicht ganz und ausſchließlich mein Werk 
iſt. Ich will in öffentlichen Vorträgen und bei ähnlichen Gelegen— 
heiten Dinge ſagen, die ich um ihrer ſelbſt willen durchdacht habe 
und nicht zum erſten Male mit der Ausſicht auf jene Gelegenheit.“ 
Und dann: „Höre nicht auf ſie zu äußern und ſie ſo frei von allem 
wertloſen Zeug zu machen, als wenn du zu Weiſen und Halbgöttern 
ſprechen ſollteſt, und ſei nicht im geringſten beſchämt, wenn keiner, ja 
keiner in der Verſammlung ein Zeichen des Einvernehmens geben ſollte. 
Iſt ſie nicht angenehm für dich — die unerwartete Weisheit? Gefühlstiefe 
im Mittelſtande, Perſonen, die im dichteſten Gedränge wahre Könige 
und Männer von Stand ſind ohne die Rüſtung und Mißgunſt des 
Thrones?“ 
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wäre er nicht geweſen, auf den Geiſteswerken der Zeit läge.) Er 

erſcheint zu einer Zeit, in der ſich eine allgemeine Kultur verbreitet 
und alle ſcharfen individuellen Züge verwiſcht hat; zu der, da 
heroiſche Charaktere fehlen, ſozialer Komfort und korporatives Arbeiten 
begonnen haben. Es gibt keine Dichter, aber eine Menge poetiſcher 
Schriftſteller, keinen Kolumbus, aber Hunderte von Kapitänen mit 
Meridianfernrohren, Barometern, Suppentafeln und Pemmikan 
(Fleiſchkuchen), keinen Demoſthenes, keinen Chatham, aber eine 
Anzahl kluger Wortführer im Parlament und Gericht; keinen Pro- 
pheten oder Heiligen, aber theologiſche Fakultäten; keinen Ge⸗ 
lehrten, aber gelehrte Geſellſchaften, eine billige Preſſe, Leſezimmer 
und Bibliotheken (Leſegeſellſchaften) ohne Zahl. Niemals gab es 
eine ſolche Fülle von Tatſachen. Die Welt breitet ſich aus wie der 
amerikaniſche Handel. Wir begreifen es, daß das griechiſche oder 
römiſche Leben, das Leben im Mittelalter eine einfache und ver⸗ 
ſtändliche Sache iſt, daß aber das moderne Leben für eine Vielheit 
von Dingen zu halten iſt, die uns zerſtreut. 

Goethe war der Philoſoph dieſer Vielfältigkeit; hundertarmig, 
argusäugig, befähigt und geſchickt, mit dieſer rollenden Fülle von 
Tatſachen und Wiſſenſchaften zu wetteifern und durch ſeine eigene 
Vielſeitigkeit mit Leichtigkeit darüber zu verfügen; ein männlicher 
Geiſt, unbeirrt durch die mannigfaltigen Hüllen der Konvention, 
mit denen das Leben umgeben war, durch ſeine Gewandtheit 
leicht imſtande, ſie zu durchdringen und ſeine Kraft aus der Natur 
zu ziehen, mit der er in voller Gemeinſchaft lebte.?) Was dazu auf⸗ 


1) Tagebuch 1851. „Goethe iſt der Angelpunkt der alten und neuen 
Zeit für uns. Er ſchließt die alte Zeit ab, er eröffnet die neue. Es 
tut nichts zur Sache, daß du nach Goethes Tode geboren biſt: — wenn 
du Goethe oder die Goetheaner nicht geleſen haſt, biſt du ein alt⸗ 
modiſcher Kauz und gehörſt zu den vorſintflutlichen Menſchen.“ 

2) Tagebuch 1836. „Goethe der Beobachter. Welche Weisheit! 
Welcher Fleiß im Beobachten! Welche Ungeduld in den Worten! 
Goethe zu leſen, bedeutet eine Zeiterſparnis, denn du wirſt kein 
Wort finden, das nicht für ein Ding daſteht, und er hat jenen Verſtand, 
der den Wert der Wahrheit einſieht. Mich reizt nur ſeine olympiſche 
Selbſtgefälligkeit.“ 

Tagebuch 1837. „Charakteriſtiſch für Goethe iſt ſeine Wahl der 
Themen. Welcher Blick für das Maß der Dinge! Vielleicht irrt er 
ſich hinſichtlich Byrons, aber nicht Shakeſpeares; und in Byron hat er 
alle Beſonderheiten erfaßt. Papiergeld; Glaubensperioden; Frohſinn 
des Dichters; franzöſiſche Revolution; wie wichtig ſind ſeine Anſichten 
über dieſe alltäglichen Dinge! Welche Fülle von Meinungen und wie 
wenige Mißgriffe! Die Schätzung Sternes halte ich für einen Fehler.“ 
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fallend ift, er lebte in einer kleinen Stadt, in einem unbedeutenden 
Staat, in einem beſiegten Staat und zu einer Zeit, als Deutſchland 
keine ſo führende Rolle in den Angelegenheiten der Welt ſpielte, 
daß die Bruſt ſeiner Söhne hauptſtädtiſcher Stolz ſchwellen konnte, 
ſowie er das Herz eines Franzoſen, eines Engländers, oder einſt 
eines Römers oder eines Atheners erfüllt haben mochte. Und doch 
findet man keine Spur provinzieller Beſchränkung in ſeiner Dicht⸗ 
kunſt. Er ſchuldet ſeiner Stellung nichts, ſondern war mit einem 
freien und prüfenden Geiſte geboren. 

Die Helena oder der zweite Teil des Fauſt iſt eine in Poeſie 
geſetzte Literaturphiloſophie; das Werk eines Mannes, der ein 
Meiſter der Geſchichte, Mythologien, Philoſophien, Wiſſenſchaften 
und Nationalliteraturen war, der in der enzyklopädiſchen Art, in 
der modernen Gelehrſamkeit mit ihrem internationalen Verkehr 
der Völker der Welt indiſche, etruskiſche und alle kyklopiſchen Künſte, 
Geologie, Chemie, Aſtronomie, und jedes dieſer Königreiche durch⸗ 
forſcht, das wegen der Fülle der Gebiete einen gewiſſen luftigen 
und poetiſchen Charakter annimmt. Man blickt mit Ehrerbietung 
auf einen König; aber wenn man zufällig auf einem Kongreß der 
Könige wäre, würde das Auge doch die Eigentümlichkeiten eines 
jeden beobachten. Keinen wilden wunderbaren Geſängen, ſondern 
fein ausgearbeiteten Formen hat der Dichter die Ergebniſſe achtzig⸗ 
jähriger Beobachtung anvertraut.!) Dieſe überlegene und kritiſche 
Weisheit macht das Gedicht erſt recht zur Blüte dieſer Zeit. Es 


1) Tagebuch 1851. „Man hört einen Kritiker Goethes Dichtung 
verherrlichen und erwidert: Ja, es iſt gut, wenn ihr alle einwilligt, 
hereinzukommen und zufrieden zu ſein; und ihr geratet in eine andere 
Geſellſchaft und Laune und liebt ſie nicht. Ebenſo iſt es mit 
Wordsworth. Aber Shakeſpeare allein gewährte an die Macht, 
von der Laune jeiner Geſellſchaft ſich loszumachen. Sie müſſen alle 
ſeine Stimmung annehmen. Er iſt immer gut; Goethe wußte es 
und ſagte: Es iſt ebenſo nutzlos, Tieck mit mir zu vergleichen wie mich 
mit Shakeſpeare.“ 

„Ich ſah heute den erſten Teil des Fauſt durch und fand ihn ein 
wenig zu modern und verſtändlich. Wir können ſolch Fabrikat in 
mehreren Fabriken machen, obgleich etwas minderwertiger (mit 
Bezug auf Baileys Festus und Brownings Paracelsus). 

Das Wunderbare, die Schönheit, die wir in keiner Fabrik ver— 
fertigen, von der wir keine Darſtellung geben können, fehlt. Die 
heitere ſtrahlende, überfließende, „Schönheit, deren Geheimnis Shake— 
ſpeare, Chaucer gehabt haben.“ Einige der obigen Auszüge und 
Weiteres in bezug auf Fauſt ſind in „Papers from the Dial; Thoughts 
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datiert ſich ſelbſt. Und doch iſt er ein Dichter, ein Dichter mit ſtolzerem 
Lorbeer als jeder Zeitgenoſſe, und unter dieſer Plage von Mikro- 
ſtopen (denn er ſcheint aus jeder Pore in ſeiner Haut herauszuſehen) 
ſchlägt er die Harfe mit heldenhafter Kraft und Anmut. 

Das Wunder des Buches iſt ſeine überlegene Intelligenz. Dieſes 
Mannes Geiſt löſt Vergangenheit und Gegenwart, ihre Religionen, 
ihre Politik und ihre Denkart in Urformen und Ideen auf. Welche 
neuen Mythologien fliegen durch ſein Hirn! Die Griechen ſagten, 
Alexander wäre bis zum Chaos gegangen. Goethe iſt erſt neulich 
ſo weit gegangen; er wagte ſich ſogar einen Schritt weiter vor, und 
er iſt ſicher zurückgekommen. 

In ſeiner Spekulation iſt eine herzerfreuende Freiheit. Der 
ungeheure Geſichtskreis leiht Dingen des Alltags, der Konvenienz 
und des Bedarfs ſeine Majeſtät ſo gut wie feierlichen und feſt⸗ 
lichen Veranſtaltungen. Er war die Seele ſeines Jahrhunderts. 
Wenn dieſes gelehrt und durch Bevölkerung, feſte Organiſation 
und Drill einzelner Teile zu einer großen Forſchungsexpedition 
geworden war, die zu ſchnell eine Fülle von Tatſachen und 
Früchten aufhäuft, als daß bis dahin exiſtierende Gelehrte 
ſie hätten klaſſifizieren können, — dieſes Mannes Geiſt hatte 
reichlich Raum zur Verteilung aller. Er beſaß die Kraft, die ge⸗ 
trennten Atome durch ihre eigenen Geſetze wieder zu vereinen. 
Er hat unſer modernes Leben mit Poeſie umkleidet. Inmitten klein⸗ 
licher Einzelheiten entdeckte er den Genius des Lebens, den alten 
ſchlauen Proteus, der dicht neben uns kauert, und zeigte, daß die 


on Modern Literature“ abgedruckt und in dem Bande Natural 
History of Intellect enthalten. 

Über den zweiten Teil des Fauſt hat er außerdem im Tagebuch 
des Jahres 1843 geſchrieben: 

„In Helena iſt Fauſt aufrichtig und ſtellt den wirklich veredelten, 
kraftvollen Menſchen dar. Ohne Fauſtens Aufrichtigkeit würde das 
Buch ein Miſchmaſch ſein. Ich halte den zweiten Teil des Fauſt für 
das größte literariſche Unternehmen, das ſeit dem Verlorenen 
Paradies verſucht worden iſt.“ 

Tagebuch, 18. Auguſt 1832. „Wahr ſein. Goethe, ſagt man, war 
es ganz. Die Schwierigkeit wächſt mit den Gaben des Individuums. 
Ein Ackerknecht kann es ſein, aber ein Miniſter, ein Redner, ein geiſt⸗ 
reicher Denker, wie ſchwer! George Fox war es. „Was ich in Wahr⸗ 
heit bin“, ſagte er, „dasſelbe bin ich im Leben!“ Swedenborg war 
es. Er ſagte: „Man wird finden, daß meine Werke mein zweites 
Selbſt find.“ George Waſhington war es, — der tadelloje 
Waſhington!“ 
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Langweiligkeit und Proſa, die wir unſerer Zeit zuſchreiben, nur 
eine andere Maske von ihm war: 
„Selbſt ſeine Flucht iſt nur vermummte Gegenwart“) 


daß er ſtatt der Uniform ein Hauskleid angelegt hatte und 
in Liverpool oder im Haag ganz ebenſo lebhaft oder reich war als 
einſt in Rom oder Antiochien. Er ſuchte ihn auf den öffentlichen 
Plätzen und in den Hauptſtraßen, auf den Boulevards und in den 
Hotels; er zeigte, daß in dem feſteſten Königreich der Routine und 
der Sinne eine dämoniſche Kraft lauerte; daß ſich in den Handlungen 
der Routine Fäden der Mythologie und Fabel weiterſpinnen, 
und zwar, indem er der Herkunft jedes Brauches und jeder Ge- 
wohnheit, jeder Einrichtung, jedes Gerätes und Werkzeuges nach⸗ 
ſpürte, bis auf ſeinen Urſprung in der Struktur des Menſchen.?) Er 
war äußerſt ungeduldig der Vermutung und der Rhetorik gegenüber. 
„Ich habe genug eigene Vermutungen; wenn ein Mann ein Buch 
ſchreibt, ſoll er nur das zu Papier bringen, was er weiß.“ Er ſchreibt 
im klarſten und einfachſten Ton, läßt ſehr viel mehr aus, als er ſchreibt, 
und ſetzt ſtets ein Ding für ein Wort. Er hat den Unterſchied zwiſchen 
antikem und modernem Geiſt, antiker und moderner Kunſt erklärt. 
Er hat die Kunſt, ihren Zweck und ihre Geſetze beſtimmt. Er hat 
das Beſte geſagt, was je über Natur gejagt worden ift.?) Er behandelt 
die Natur wie die alten Philoſophen, die ſieben Weiſen es taten, 
und mögen wir auch der Einteilung und der Zergliederung, wie ſie 
die Franzoſen übten, verluſtig gehen, Dichtkunſt und Humanität 


1) Dieſe Zeile iſt wahrſcheinlich eine Überſetzung aus einer ara⸗ 
biſchen oder perſiſchen Quelle, nach der Verbindung, in der ſie im 
Notizbuch erſcheint. 

2) Tagebuch 1831. „Wie es die beſte Anwendung der Geſchichte 
iſt, unſere Schätzung der jetzigen Stunde zu erhöhen, ſo liegt der 
Wert eines Beobachters wie Goethe, der aus unſerem Bewußtſeins⸗ 
zuſtande eine vertraute Tatſache zieht und ſie dadurch ruhmvoll macht, 
daß er ſie im Licht dieſer (Stunde) zeigt, darin, daß er uns unſer ganzes 
Daſein ſchätzbar macht, indem er auf ſeinen unerſchöpflichen Reich— 
tum hinweiſt; denn wir fühlen, daß alle unſere Erfahrung in 
Juwelen zu verwandeln iſt.“ 

3) Tagebuch 1839. „Goethe enthüllt die Fähigkeiten des Künſtlers 
mehr als jeder andere Schriftſteller. Er lehrt uns, alle Gegenſtände 
mit größerer Freiheit behandeln, alle Hinderniſſe, Zeit, Ort, Name, 
Brauch überſpringen und voll und ſtark die Tatſache betonen.“ 

Tagebuch 1856. „Wenn Goethe ſagt, Natur, Liebe, Wahrheit, 
Einſicht, ſo iſt das etwas ganz anderes, als wenn irgendein anderer 
dieſe Worte gebraucht.“ 
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bleiben uns und haben profeſſionelle Geſchicklichkeit. Augen ſind 
im ganzen beſſer als Fernrohre oder Mikroskope. Durch den ſeltenen 
Blick für Einheit und Einfachheit in ſeinem Geiſt hat er zu vielen 
Teilen der Natur einen Schlüſſel geboten. So regte Goethe den 
leitenden Gedanken der modernen Botanik an, daß das Blatt oder 
die Blattknoſpe die Einheit der Botanik iſt, und daß jeder Teil der 
Pflanze nur ein verwandeltes Blatt iſt, das ſich einem neuen Zu⸗ 
ſtand anpaßt, und durch Veränderung der Bedingungen kann ein 
Blatt in ein anderes Organ und jedes andere Organ in ein Blatt 
verwandelt werden. Ahnlich nahm er in der Knochenlehre an, daß 
ein Wirbel der Wirbelſäule als Einheit des Skeletts angeſehen 
werden könnte; der Kopf wäre nur der äußerſte verwandelte Wirbel. 
„Die Pflanze geht von Knoten zu Knoten und ſchließt endlich mit 
der Blüte und dem Samen. So geht der Bandwurm, die Raupe 
von Knoten zu Knoten und ſchließt mit dem Kopf. Der Menſch 
und die höheren Tiere ſind durch die Wirbel aufgebaut, wobei die 
Kraft im Kopfe konzentriert iſt.“ In der Optik dagegen verwarf er 
die künſtliche Theorie der ſieben Farben und hielt dafür, daß jede 
Farbe das Gemiſch von Licht und Dunkelheit in neuen Verhält⸗ 
niſſen ſei. Es iſt wirklich von ſehr geringer Bedeutung, über welches 
Thema er ſchreibt. Er ſieht in jede Lücke hinein und hat ein ge⸗ 
wiſſes Streben nach Wahrheit. Er wird verwirklichen, was du ſagſt. 
Er haßt es, wenn er ſich mit unnützen Dingen beſchäftigen und 
immer Altweibermärchen ſagen muß, die tauſend Jahre lang im 
Glauben der Menſchen eine Stellung eingenommen haben. Er 
kann ebenſogut wie ein anderer ſehen, ob es wahr iſt. Er ſichtet 
es. Ich bin hier, würde er ſagen, um das Maß und der Richter 
dieſer Dinge zu ſein. Warum ſollte ich ſie auf Treu und Glauben 
hinnehmen? Und was er daher von Religion, Leidenſchaft, Ehe, 
Sitten, Eigentum, Papiergeld, Glaubensperioden, Vorbedeutungen, 
Glück oder ſonſt auch ſagt, darf nicht vergeſſen werden. 

Nehmt das auffallendſte Beiſpiel dieſer Neigung, jeden Ausdruck 
im Volksgebrauch zu prüfen. Der Teufel hatte zu allen Zeiten in 
der Mythologie eine Rolle geſpielt. Goethe wollte kein Wort leiden, 
das ſich nicht mit einem Begriff deckt. Derſelbe Gedanke ſpricht aus dem 
Wort: „Ich habe niemals von einem Verbrechen gehört, das ich 
nicht ſelbſt hätte begehen können.“ So packte er dieſen Kobold an 
der Kehle. Er ſoll wirklich ſein; er ſoll modern ſein; er ſoll euro⸗ 
päiſch ſein; er ſoll ſich wie ein Genleman kleiden, gute Manieren 
annehmen, auf den Straßen ſpazieren gehen, in das Wiener und 


Goethe der Schriftſteller. 127 


Heidelberger Leben des Jahres 1820 gut eingeweiht ſein, oder er 
ſoll nicht exiſtieren. Deshalb ſtreifte er ihm die mythologiſche 
Kleidung, die Hörner, den Pferdefuß, den Harpunenſchwanz, den 
Schwefelgeruch und die blauen Flammen ab, und ſtatt in Bücher 
und auf Bilder zu ſchauen, ſah er in ſeinen eigenen Geiſt, in jeden 
Schatten von Kälte, Selbſtſucht und Unglauben, der im Gewühl oder 
in der Einſamkeit das menſchliche Denken überſchattet, und fand, 
daß das Bild durch alles, was er hinzufügte und durch alles, was 
er fortnahm, Wirklichkeit und Schrecken gewann. Er fand, daß das 
innerſte Weſen dieſes Poltergeiſtes, der, ſeitdem es Menſchen gab, 
ſchattenhaft die menſchlichen Wohnungen umkreiſt hatte, reiner 
Intellekt war, angewandt im Dienſt der Sinne — wozu die Ten⸗ 
denz ja immer vorhanden iſt —, und mit ſeinem Mephiſtopheles 
bereicherte er die Literatur um die erſte organiſche Figur, die ſeit 
Jahrhunderten hinzugefügt worden, und die ſo lange wie der 
Prometheus leben wird.!) f 

Ich beabſichtige nicht, eine Analyſe ſeiner zahlreichen Werke 
zu geben. Sie beſtehen aus Überſetzungen, Kritiken, Dramen, 
lyriſchen Gedichten und ſolchen aller anderen Gattungen, litera⸗ 
riſchen Tagebüchern und Portraits berühmter Männer. Indes, 
den Wilhelm Meiſter eingehend zu behandeln, kann ich nicht unter⸗ 
laſſen. 

„Wilhelm Meiſter“ iſt ein Roman in jedem Sinne, der erſte 
ſeiner Art, von ſeinen Bewunderern die einzige Schilderung der 
modernen Geſellſchaft genannt, — als wenn andere Romane, die 
von Scott z. B., ſich mit der Tracht und den äußeren Umſtänden 


1) In dem Eſſay „Historic Notes of Lifes and Letters in New 
England“ ſpricht Emerſon von dem erſten Teil des Fauſt, der ihm 
immer zuwider war, folgendermaßen: 

„Das Zeitalter der Arithmetik und des Kritizismus hat eingeſetzt 
.. das Zeitalter der Analyſe und des Loslöſens. .. In der Literatur 
iſt ſeine Wirkung in der entſchiedenen Tendenz des Kritizismus 
ſichtbar. In dem bemerkenswerteſten literariſchen Werk des Jahr- 
hunderts ſehen wir gerade am Helden und Thema dies Nachinnen- 
gekehrtſein: ich meine den Fauſt.“ 

Und dann ſagt er in „The Man of Letters“ in demſelben Band: 
„Unſere tiefſte Philoſophie iſt (wenn das nicht ein Widerſpruch in 
Worten wäre) Skeptizismus. Die große Dichtung des Jahrhunderts 
iſt die unangenehme Dichtung von Fauſt, von dem Baileys Festus 
und Brownings Paracelsus engliſche Variationen ſind.“ 
„Goethe, der überragende Intellekt der modernen Zeit, erfaßt das 
Überſinnliche, ift aber nicht überſinnlich.“ 
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befaßten, dieſer mit dem Geiſt des Lebens. Es iſt ein Buch, über 
das noch ein Schleier gezogen iſt. Von ſehr klugen Menſchen wird 
es mit Bewunderung und Entzücken geleſen. Einige von ihnen 
ziehen es dem Hamlet vor, als ein Werk des Genies. Ich glaube, 
kein Buch dieſes Jahrhunderts kann ſich mit ihm in ſeiner köſtlichen 
Anmut vergleichen, fo neu, jo anregend iſt es für den Geiſt, mit jo 
vielen und ſo gehaltvollen Gedanken, mit richtigen Einſichten in 
Leben, Sitten und Charakter beſchenkt es ihn, mit ſo vielen guten 
Winken für die Lebensführung, ſo vielen unerwarteten Blicken in 
eine höhere Sphäre, und nirgends eine Spur von Rhetorik oder 
Langweiligkeit. Ein ſehr anregendes Buch für die Wißbegierde 
junger, geiſtreicher Menſchen, aber ein ſehr unbefriedigendes. Lieb⸗ 
haber leichter Lektüre, die eine Unterhaltung darin ſuchen, wie ſie 
ſie in einem Roman finden, werden enttäuſcht. Andrerſeits haben 
auch jene, die es mit der höheren Hoffnung beginnen, darin eine 
wahre Geſchichte eines Genies zu leſen und die gerechte Zuerken⸗ 
nung des Lorbeers für ſeine Mühen und Entſagungen, Grund ſich 
zu beklagen. Wir hatten hier vor nicht langer Zeit einen engliſchen 
Roman, der angeblich die Hoffnung eines neuen Zeitalters ver⸗ 
körpern und die politiſche Hoffnung der „Jung⸗England“ genannten 
Partei entfalten ſollte, — in dem die einzige Belohnung der Tugend 
ein Sitz im Parlament und die Pairswürde iſt. Goethes Roman 
hat einen ebenſo lahmen und unmoraliſchen Schluß. George Sand 
hat in Conſuelo und ſeiner Fortſetzung ein treueres und würdigeres 
Gemälde gezeichnet. Im Fortgang der Geſchichte entfalten 
ſich die Charaktere des Helden und der Heldin dergeſtalt, daß der 
porzellanene Schachtiſch der ariſtokratiſchen Konvention erzittert; 
ſie verlaſſen die Geſellſchaft und die Gewohnheiten ihres Standes, 
ſie verlieren ihren Reichtum, ſie werden die Diener großer Ideen 
und der edelmütigſten ſozialen Ziele, bis endlich der Held, der der 
Mittelpunkt und die Quelle einer Vereinigung iſt, die die edelſten 
Wohltaten dem menſchlichen Geſchlecht erweiſen ſoll, nicht mehr 
auf ſeinen eigenen adligen Namen antwortet; er klingt fremd und 
fern in ſeinem Ohr. „Ich bin nur Menſch“, ſagt er; „ich atme und 
arbeite für die Menſchheit“; und dieſes in Armut und mit den äußer⸗ 
ſten Opfern.!) Goethes Held dagegen hat ſo viele Schwächen und 
Unlauterkeiten und befindet ſich in ſo ſchlechter Geſellſchaft, daß 


1) Unter den wenigen Romanen, die Emerſon las, lobte er immer 
Conſuelo. 
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das ernſte engliſche Publikum einen Ekel davor empfand, als das 
Buch überſetzt wurde. Und doch iſt es fo voller Weisheit, Welt- 
kenntnis und Rechtskenntnis; die Perſonen ſind ſo wahr und fein 
und mit ſo wenigen Strichen gezeichnet, und nicht ein Wort zuviel, 
— das Buch bleibt immer fo neu und unausgefchöpft, daß wir es 
ruhig ſeinen Weg gehen laſſen und gewillt ſein müſſen, ſo viel Gutes, 
wie wir können, daraus zu ziehen, überzeugt, daß es erſt feine Auf- 
gabe begonnen und noch Millionen Leſern zu dienen hat. 

Der Inhalt iſt der Übergang eines Demokraten zur Ariſtokratie, 
beide Worte in ihrer beſten Bedeutung gebraucht. Und dieſer Über⸗ 
gang geſchieht nicht auf einem gemeinen oder Schleichwege, ſondern 
durch die Flurtür. Natur und Charakter helfen, und der Stand 
bewährt ſich durch das Verſtändnis und die Aufrichtigkeit bei den 
Adligen. Kein großmütiger Jüngling kann ſich dieſem Wirklich⸗ 
keitszauber in dem Buche entziehen, jo daß es für den Intellekt 
und das Herz ſehr anregend wirkt.!) a 

Der feurige und fromme Novalis charakteriſierte das Buch als 
„durchaus modern und proſaiſch; die Romantik in ihm iſt voll⸗ 
ſtändig beſeitigt, ebenſo die Naturpoeſie, das Wunder. Das Buch 
handelt nur von den gewöhnlichen Angelegenheiten der Menſchen, 
es iſt eine poetiſierte bürgerliche und häusliche Geſchichte. Das 


1) Ein Verdienſt im Wilhelm Meiſter iſt nach dem Tagebuch 
folgendes: „Goethe hatte ſicherlich gute Gedanken über das Thema 
der weiblichen Kultur. Wie ehrerbietig gegen die Sray und wie hoff» 
nungsvoll ſind die Portraits in Wilhelm Meiſter!“ 

In den „Thoughts on Modern Literature“ wird das Buch ziemlich 
eingehend betrachtet. In ſeinem Realismus findet Emerſon ſo viel 
nach ſeinem Geſchmack, daß aus Fehlern und Mißlingen ſchließlich 
Gutes herauskommt, eine Kraft, 


die ſchmiedend durch ſchwärzliche Angriffswaffen 
den ſilbernen Sitz der Unſchuld geſchaffen. 


Aber er bedauert, daß ein Geiſt wie Goethe die Wirklichkeit malt, 
und nicht der Dichter des Idealen iſt, „der Dichter der Beſchränkung, 
nicht der Möglichkeit; dieſer Welt, nicht der Religion und Hoffnung; 
kurz, wenn wir ſo ſagen können, der Dichter der Proſa, nicht der 
Poeſie. Er nimmt die gemeine Lehre des Schickſals an und ſucht 
die einzelne Freude, die von ſeinem Bann noch frei bleiben kann, 
heraus“. Ihm fehlt „der moraliſche Sinn im Verhältnis zu ſeinen 
Kräften ... die Haupttatſache der Geſundheit oder Krankheit ... im 
hohen Sinne war er kein Schöpfer, und mit göttlichen Gaben fällt 
er gs eine unwiderrufliche Vorſchrift in die gewöhnliche Geſchichte 
des Genius“. 
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Wunderbare darin iſt ausdrücklich als Phantaſie und enthuſiaſtiſcher 
Traum behandelt!“ — und doch, was auch charakteriſtiſch iſt, Novalis 
kehrte bald zu dieſem Buch zurück, und es blieb bis zu ſeinem Lebens— 
ende ſeine Lieblingslektüre. 

Was Goethe in den Augen franzöſiſcher und engliſcher Leſer 
auszeichnet, iſt eine Eigenſchaft, die er mit ſeinem Volke teilt, eine 
zur Gewohnheit gewordene Beziehung zur inneren Wahrheit. In 
England und Amerika ſchätzt man das Talent ſehr; und wenn es 
zur Unterſtützung eines beſtimmten oder abſichtlichen Intereſſes 
oder einer Partei oder im regelmäßigen Gegenſatz dazu ausgeübt 
wird, ſo iſt das Publikum befriedigt. In Frankreich empfindet man 
ſogar noch größere Freude an bloßen Geiſtesfunken um ihrer ſelbſt 
willen. Und in allen dieſen Ländern ſchreiben Männer von Talent 
nur aus dem Talent heraus. Es genügt, wenn der Verſtand be— 
ſchäftigt, der Geſchmack befriedigt iſt, — ſo viele Spalten, ſo viele 
Stunden auf heitere und anſtändige Art verbracht ſind. Dem 
deutſchen Geiſt fehlt die franzöſiſche Lebhaftigkeit, das feine praktiſche 
Verſtändnis des engliſchen und die amerikaniſche Abenteuerlichkeit; 
aber er hat eine gewiſſe Ehrlichkeit, die ſich niemals mit einer ober⸗ 
flächlichen Leiſtung beruhigt, ſondern ſtändig fragt: Wozu? Das 
deutſche Publikum verlangt Aufrichtigkeit. Hier ſind Gedanken in 
Bewegung, aber zu welchem Zweck? Was will der Mann ſagen? 
Woher, woher alle dieſe Gedanken?!) 


1) Tagebuch 1844. „Goethe mit ſeiner außerordentlichen Breite 
der Erfahrung und Kultur, der Sicherheit, mit der er wie ein be— 
deutender Gentleman unparteiiſch alle Literatur der Berge, Pro— 
vinzen und Meere überblickt und ſich das Beſte in allen zunutze 
macht, bildete einen Gegenſatz zu der Kraft der Engländer, dem Hochmut 
und der Redſeligkeit der Franzoſen. Bewunderungswürdig iſt ſein 
vollendeter Geſchmack, die Leichtigkeit ſeines Stils. „Es iſt entzückend, 
unſere eigenen Gedanken bei einem ſo großen Manne zu finden.“ 


Anmerkung des Herausgebers. 

Die Überſetzungen der Auszüge aus den Werken von Lincoln 

und Emerſon ſind nach folgenden Ausgaben gemacht worden: 

1. The Works of Abraham Lincoln. ed. by A Brooks Lapsley. 
With an introduction by Th. Roosevelt. New York 1906. 
Federal Edition. 

2. Centenary Edition. Complete Works of Ralph Waldo Emerson. 
With a biograph. introd. and notes by Edward Waldo Emerson. 
London 1903/4. 
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Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
Aus Natur und Geifteswelt 


Jeder Band geheftet M.1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25 


Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 
Don Dr. Ernſt Daenell, Prof. an der Univerfität Kiel. [VI 


u. 170 S.] Bd. 147. 


„Die ſchwierige Aufgabe, die ganze Geſchichte der Vereinigten Staaten auf 170 kleinen 
Seiten in überſichtlicher und dabei eingehender, alle wichtigen geſchichtlichen Momente 
berührender Darſtellung vor uns aufzurollen, iſt durch dieſes kleine Buch in glücklicher 
Weiſe gelöſt. ... Das Buch kann nur einem jeden anempfohlen werden, der in kurzer Seit 
eine gute Überſicht über die Geſchichte der Vereinigten Staaten gewinnen will.“ (Globus) 


Aus dem amerikanijchen Wirtſchaftsleben. Mit 
9 graphiſchen Darſtellungen. Don J. Laurence Laughlin, 
Prof. der Univerſität Chicago. [IV u. 160 S.] Bd. 127. 


„Das ſehr inſtruktive Büchlein iſt eine Frucht des deutſch-amerikaniſchen Profeſſoren⸗ 
austauſches. Der Verf., ein hervorragender Nationalökonom der Union, der erſt jüngſt 
von der Gießener Univerſität mit dem Titel eines Ehrendoktor ausgezeichnet wurde, 
behandelt die Hauptfragen des Wirtſchaftslebens der Vereinigten Staaten. ... Das 
Büchlein verdient ein eingehendes Studium; bei feinem Reſümeecharakter dürfte es 
vielen die Lektüre eingehenderer Werke erſetzen.“ (Citerariſche Rundſchau.) 


Die amerikaniſche Univerſität. Von Edward Delavan 
Perry, Ph. D., Profeſſor der Columbia-Univerſität New Vork. 


Mit 22 Abbildungen. [IV u. 96 S.] Bd. 206. 


Unterrichtet über die Entwicklung des gelehrten Unterrichts in Nordamerika, über 
Staats- und Privat-Univerſitäten, beleuchtet den Unterſchied zwiſchen amerikaniſchen 
und deutſchen Hochſchulen der Wiſſenſchaft, belehrt über die akademiſchen Grade, Würden, 
Stipendien und baulichen Einrichtungen, wie Laboratorien, Mufeen und Bibliotheken 
und zeigt Stätten und Leben der berühmteſten amerikaniſchen Hochſchulen im Bilde. 


Techniſche Hochſchulen in Nordamerika. Von 
Dr. S. Müller, Prof. an der Techn. Hochſchule Charlottenburg. 


Mit zahlreichen Abbildungen. [VI u. 104 S.] Bd. 190. 


Gibt, von lehrreichen Abbildungen unterſtützt, einen anſchaulichen Überblick über 
Organiſation, Ausitellung und Unterrichtsbetrieb der amerikaniſchen techniſchen Hoch» 
ſchulen unter beſonderer Hervorhebung der ſie kennzeichnenden Merkmale: enge Fühlung 
zwiſchen Lehrern und Studierenden und vorwiegend praktiſche Tätigkeit in Laboratorien 
und Werkſtätten. 


Dolksjchule und Lehrerbildung der Vereinigten 
Staaten in ihren hervortretenden Fügen. Reiſeeindrücke. Von 
Direktor Dr. Franz Kuypers in Cöln. Mit 48 Abbildungen. 


[XII u. 146 S.] Bd. 150. 


„. . . Wohl ſelten iſt das amerikaniſche Schulweſen, feine Vorzüge und feine Mängel, jo 
anſchaulich und anregend wie hier geſchildert worden. Die Darſtellung iſt um jo lebens» 
friſcher, als das Werkchen eine Frucht der vom Derfafjer in höherem Auftrage unter⸗ 
nommenen Studienreiſe zur Weltausſtellung in St. Louis iſt. Beſonders zweckdienlich 
müſſen die vielfachen klärenden Vergleiche mit deutſchen Verhältniſſen erſcheinen.“ 
(Freie Schulzeitung. 
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Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Die Kultur der Gegenwart. Ihre Entwieklung und ihre Ziele 


Herausgegeben von Professor Paul Hinneberg. 
Teil II, Abt. 5, 1: 


Staat und Gesellschaft der neueren Zeit 


(bis zur französischen Revolution) 
[VI u. 849 S.] Lex.-8. 1908. Geh. M.9.—, in Leinwand geb. M. 11.— 


Inhalt: I. Staat und Gesellschaft des Reformationszeitalters. a) Staatensystem 
und Machtverschiebungen. b) Der moderne Staat und die Revolution. c) Die 
gesellschaftlichen Wandlungen und die neue Geisteskultur: Friedrich 
von Bezold. — II. Staat und Gesellschaft des Zeitalters der Gegenreformation: 
Eberhard Gothein. — III. Staat und Gesellschaft zur Höhezeit des Absolutismus. 
a) Tendenzen, Erfolge und Niederlage des Absolutismus. b) Zustände der Gesell- 
schaft. c) Abwandlungen des europäischen Staatensystems: Reinhold Koser. 


Teil II, Abt. 4, 1: 


Staat und Gesellschaft Europas im Altertum 


[ca.200S.] Lex.-8. 1910. Geh. ca. M. 8.—, in Leinwand geb. ca. M. 10.— 


Inhalt: IJ. Staat und Gesellschaft von Hellas: U. v. Wilamowitz- 
Moellendorff. — II. Staat und Gesellschaft von Rom: B. Niese. 


Teil II, Abt. 3: 


Staat und Gesellschaft des Orients 


[ca. 9 Bogen.] Lex.-8. 1910. (Unter der Presse.) 


Inhalt: I. Anfänge des Staates und der Gesellschaft und Staat und Gesell- 
schaft der primitiven Völker: A. Vierkandt. — II. Staat und Gesellschaft des 
Orients im Altertum, Mittelalter und der Neuzeit. A. Altertum: G. Maspero. 
B. Mittelalter und Neuzeit: G. Maspero. 1. Staat und Gesellschaft Nordafrikas 
und Westasiens. (Die islamischen Völker): M. Hartmann. 2. Staat und Gesell- 
schaft Ostasiens. a) Staat und Gesellschaft Chinas: O. Franke. b) Staat und 
Gesellschaft Japans: K. Rathgen. 


Teil II, Abt. 10: 


Allgemeine Volkswirtschaftslehre 


Bearbeitet von W. Lexis 
[VI u. 259 S.] Geh. M. 7.—, in Leinwand geb. M. 9.— 


Inhalt: Einleitung. Der Kreislauf der Volkswirtschaft. — I. Der Wert. — 
II. Die Nachfrage. — III. Die Produktion. — IV. Kapitalvermögen und Unter- 
nehmung. — V. Das Angebot. — VI. Die Preisbildung. — VII. Handel und Preise. — 
VIII. Das Geld. — IX. Kredit- und Bankwesen. — X. Der Wert der Geldeinheit. — 
XI. Das Einkommen. — XII. Näheres über Arbeitseinkommen und Kapitalgewinn. — 
XIII. Die Grundrente. — XIV. Produktion und Einkommen. — XV. Krisen. — 


XVI. Die Konsumtion. — XVII. Produktion und Verteilung. — XVII. Zukunfts- 
aussichten. 


PR, 


Aus Natur und Geilteswelt. 


Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher 
Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 
Jeder Band iſt in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich. 


5 Jeder Band geh. M. 1.—, in Leinwand geb. M. 1.25. 


Überſicht nach Wiſſenſchaften geordnet. 


Allgemeines Bildungsweſen. Erziehung u. Unterricht. 


Das deutſche Bildungsweſen in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung. Von 
weil. Prof. Dr. Friedrich Paulſen. 2. Auflage. Mit einem Geleitwort 
von Prof. Dr. W. Münch und einem Bildnis Paulſens. (Bd. 100.) 
Eine unparteiiſche Darſtellung der Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Bildungsweſens nach 
ſeinen Hauptrichtlinien, zugleich ein Spiegelbild deutſcher Aulturentwicklung. 

Der Leipziger Student von 1409 — 1909. Don Dr. Wilhelm Pruch⸗ 
müller. Mit 25 Abbildungen. (Bd. 273.) 
Eine zuſammenfaſſende Nultur⸗ und Sittengeſchichte des Leipziger Studenten. 


Allgemeine pädagogik. Don Prof. Dr. Th. Ziegler. 3. Aufl. (Bd. 33.) 
Behandelt das mit der großen ſozialen Frage unſerer Seit in jo engem Zuſammenhang ſtehende 
Problem der Volkserziehung in praktiſcher, ſelbſtändiger Weiſe und in ſittlich⸗ſozialem Geiſte. 


Experimentelle Pädagogik mit beſonderer Rückſicht auf die Erziehung 


durch die Tat. Don Dr. W. K. Cay. Mit 2 Abbildungen. (Bd. 224.) 


Behandelt Gechſichte, Aufgaben, Weſen und Bedeutung der experimentellen Pädagogik und 
ihrer Forſchungsmethode. 

Moderne Erziehung in Haus u. Schule. Don Johannes Tews. (d. 159.) 
Zeichnet ſcharf die Schattenſeiten der modernen Erziehung und zeigt Mittel und Wege für eine 


allſeitige Durchdringung des Erziehungsproblems. 


Die höhere Mädchenſchule in Deutſchland. Von Oberlehrerin Marie 
Martin. (Bd. 65.) 


Bietet aus berufenſter Feder eine Darſtellung der Siele, der hiſtoriſchen Entwicklung, der 
heutigen Geſtalt und der Zukunftsaufgaben der höheren Mädchenſchulen. 


Bom Bilfsſchulweſen. Don Rektor Dr. B. Maennel. (Bd. 73.) 


Gibt in kurzen Zügen eine Theorie und Praxis der Hilfsſchulpädagogik nach ihrem gegen⸗ 
wärtigen Stand und zugleich Richtlinien für ihre künftige Entwicklung. 


Das deutſche Sortbildungsſchulweſen. Von Direktor Dr. Friedrich 


Schilling. (Bd. 256.) 


Wuürdigt die gegenwärtige Ausgeftaltung des geſamten leinſchlteßlich des gewerblichen und kauf⸗ 


männiſchen) Fortbildungsſchulweſens und zeichnet Richtlinien für einen konſequenten Weiterbau. 


Die Knabenhandarbeit in der heutigen Erziehung. Don Seminar-Dir. 
Dr. H. Pabſt. Mit 21 Abbildungen und 1 Titelbild. (Bd. 140.) 


Gibt einen Überblick über die Geſchichte des Knabenhandarbeitsunterrichts, unterſucht feine 
Stellung im Lichte der modernen pädagogiſchen Strömungen ſowie ſeinen Wert als Erziehungs⸗ 
mittel und erörtert ſodann die Art des Betriebes in den verſchiedenen Schulen und Ländern. 


Geſchichte des deutſchen Schulweſens. Don Oberrealſchuldirektor 
Dr. Karl Knabe. (Bd. 85.) 
Eine überſichtliche Darſtellung der Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Schulweſens von feinen 
Anfängen an bis zum nationalen Humanismus der Gegenwart. 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Das deutſche Unterrichtsweſen der Gegenwart. Don Oberreal⸗ 
ſchuldirektor Dr. Karl Knabe. (Bd. 299.) 
Bietet einen anregenden Überblick über das Gesamtgebiet des gegenwärtigen deutſchen Unter⸗ 
richtsweſens. 

Das moderne Volksbildungsweſen. Bücher⸗ und Leſehallen, Volks⸗ 
hochſchulen und verwandte Bildungseinrichtungen in den wichtigſten Kultur= 
ländern in ihrer Entwicklung ſeit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. 
Don Stadtbibliothekar Dr. Gottlieb Fritz. Mit 14 Abbildungen. (Bd. 266.) 
Gibt einen zufammenfaſſenden Überblick über das für den Kufſchwung des geiftigen Lebens 
der modernen Aulturvölker fo wichtige Volksbildungsweſen. 

Schulkämpfe der Gegenwart. Von Johannes Tews. (Bd. 111.) 
Stellt die Probleme dar, um die es ſich bei der Reorganiſation der Volksſchulen handelt, deren 


Stellung zu Staat und Kirche, Abhängigkeit vom Zeitgeiſt und Wichtigkeit für die Heraus⸗ 


geſtaltung einer volksfreundlichen Geſamtkultur ſcharf beleuchtet werden. 


Deutſches Ringen nach Kraft und Schönheit. Aus den literariſchen 
Seugniſſen eines Jahrhunderts geſammelt. Von Turninſpektor Karl Möller. 
In 2 Bänden. 

Band 1: Don Schiller bis Lange. (Bd. 188.) Band II: In Vorbereitung. 

Eine feinſinnige Auslefe von Hlusſprüchen und Auffägen unſerer führenden Geiſter über eine 
allſeitig harmoniſche Ausbildung von Leib und Seele. 

Schulhngiene. Don Prof. Dr. Leo Burgerftein. 2. Auflage. Mit 
53 Figuren. Bd. 96. 
Ein alle in Betracht kommenden Fragen gleichmäßig berückſichtigendes Geſamtbild der modernen 
Schulhugiene. 


Jugend⸗Sürſorge. Don Waiſenhaus⸗Direktor Dr. Johannes Peterfen. 


2 Bände. (Bd. 161. 162.) 
Band J: Die öffentliche Fürſorge für die hilfsbedürftige Jugend. (Bd. 161.) 
Band II: Die öffentliche Fürſorge für die ſittlich gefährdete und die gewerblich tätige Jugend. 

(Bd. 162.) 


Behandelt das geſamte öffentliche Fürſorgeweſen, deſſen Vorzüge und Mängel ſowie die möglich⸗ 
keit der Reform. 


Die amerikaniſche Univerſität. Von Ph. D. Edward Delavan Perry. 
Mit 22 Abbildungen. (Bd. 206.) 


Sckildert die Entwicklung des gelehrten Unterrichts in Nordamerika, belehrt über das dortige 
innere und äußere akademiſche Leben und bietet intereſſante Vergleiche zwiſchen deutſchem und 
amerikaniſchem Hochſchulweſen. 

Techniſche Rochſchulen in Nordamerika. Don Prof. Siegmund Müller, 
Mit zahlreichen Abbildungen, Karte und Lageplan. (Bd. 190.) 
Schildert, von lehrreichen Abbildungen unterſtützt, die Einrichtungen und den Unterrichtsbetri 
der amerikaniſchen techniſchen Bochſchulen in ihrer e 5 1 
Dolksſchule und Lehrerbildung der vereinigten Staaten in ihren 
hervortretenden Sügen. Don Direktor Dr. Franz Kunpers. Mit 49 Ab⸗ 
bildungen. (Bd. 150.) 
Schildert anſchaulich das amerikaniſche Schulweſen vom Kindergarten bis zur Hochſchule, überall 
das Weſentliche der amerikaniſchen Erziehungsweiſe (die ſtete Erziehung zum Leben, das Wecken 
des Betätigungstriebes, das Hindrängen auf praktiſche Verwertung ufw.) hervorhebend. 
Peſtalozzi. Sein Leben und feine Ideen. Don Prof. Dr. Paul Natorp. 
Mit einem Bildnis und einem Brieffakſimile. d. 


Sucht durch ſyſtematiſche Darſtellung der Prinzipien peſtalozzis und ihrer Dur rum: eine 
von feiner zeitlichen Bedingtheit losgelöſte Würdigung — Pädagogen ee 5 #3 
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Herbarts Lehren und Teben. Don Paſtor O. Flügel. Mit einem 
Bildniſſe Herbarts. (Bd. 164.) 
Zucht durch liebevolle Darſtellung von Herbarts Werden und Lehre feine durch eigenartige 
Terminologie und Deduktionsweiſe ſchwer verſtändliche Philoſophie und Pädagogik weiteren 
Areiſen zugänglich zu machen. 

Friedrich Fröbel. Sein Leben und fein Wirken. Don Adele von 
Dortugall. Mit 5 Tafeln. (Bd. 82.) 


Tehrt die grundlegenden Gedanken der methode Sröbels kennen und gibt einen Überblick feiner 
wichtigſten Schriften mit Betonung aller jener Kernausiprüce, die treuen und oft ratloſen 
Müttern als Wegweiſer in Ausübung ihres hehrſten und heiligſten Berufes dienen können. 


Hierzu ſiehe ferner: 


Gaupp, Pſychologie des Kindes S. 6. Fenſel, Rouſſeau S. 5. Sander, Die Leibes⸗ 
übungen S. 18. 


Religionswiſſenſchaft. 


eben und Lehre des Buddha. Don Prof. Dr. Richard Piſchel. 
Mit 1 Cafel. (Bd. 109.) 
Gibt eine wiſſenſchaftlich begründete, durchaus objektive Darſtellung des Lebens des Buddha, 
feiner Stellung zu Staat und Kirche, ſeiner Lehrweiſe und Lehre ſowie der weiteren Entwicklung 
des Buddhismus. 

Muftik im eidentum und Chriſtentum. Von Dr. Edvin Lehmann. (Bö.217.) 
Verfolgt die Erſcheinungen der muſtik von der nieörigſten Stufe durch die orientaliſchen 
Religionen bis zu den muſtiſchen Phänomenen in den chriftlichen Kirchen aller Seiten. 
Daläjftina und feine Geſchichte. Von Prof. Dr. Hermann Freiherr von 
Soden. 2. Auflage. Mit 2 Karten, 1 Plan von Jeruſalem und 6 Anſichten 
des Heiligen Landes. (Bd. 6.) 
Ein Bild, nicht nur des Landes ſelbſt, ſondern auch alles deſſen, was aus ihm hervor⸗ oder 
über es hingegangen iſt im Laufe der Jahrhunderte, in deren Verlauf die Patriarchen Iſraels 
und die Kreuzfahrer, David und Chriſtus, die alten Aſſyrer und die Scharen Mohammeds 
einander ablöjten. 

Paläfting und feine Kultur in fünf Jahrtauſenden. Nach den neueſten 
Ausgrabungen und Forſchungen. Von Gymnaſialoberlehrer Dr. Peter 
Thomſen. Mit 36 Abbildungen. (Bd. 260.) 
Will, indem es die wichtigſten bis in das 4. Jahrtauſend vor Chrifti zurückreichenden Ergeb- 
niſſe der neueſten Ausgrabungen in en zum erſten Male gemeinverſtändlich darſtellt, 
zugleich ein Führer ſein zu neuem und tieferem Eindringen in die geſchichtlichen Grundlagen 
anjerer Religion. 

Die Grundzüge der iſraelitiſchen Religionsgeſchichte. Don Prof. 
Dr. Friedrich Gieſebrecht. 2. Auflage. (Bd. 52.) 
Schildert, wie Iſraels Religion entſteht, wie ſie die nationale Schale ſprengt, um in den 
. die Anjäge einer Menſchheitsreligion auszubilden, und wie auch dieſe neue Religion 
ich verpuppt in die Formen eines Prieſterſtaats. 

Die Gleichniſſe Jeſu. Sugleich Anleitung zu einem quellenmäßigen 
Verſtändnis der Evangelien. Don Lic. Prof. Dr. Heinrich Weinel. 
2. Auflage. (Bd. 46.) 
Will gegenüber kirchlicher und nichtkirchlicher Allegorifierung der Gleichniſſe Jeſu mit ihrer 
richtigen, wörtlichen Auffaſſung bekannt machen und verbindet damit eine Einführung in die 
Ar ell der modernen Theologie. 

Wahrheit und Dichtung im Leben Jeſu. Don Pfarrer D. Paul 
Mehlhorn. (Bd. 157.) 


will zeigen, was von dem im Neuen Teſtament uns überlieferten Leben Jeſu als geſchichtlich 
beglaubigter Tatbeſtand feſtzuhalten und was als Sage oder Dichtung zu betrachten iſt. 
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Jeſus und feine SZeitgenoſſen. Geſchichtliches und Erbauliches. Von 
Paſtor Carl Bonhoff. 8 (Bd. 89.) 
Sucht der ganzen Fülle und Eigenart der Perſönlichkelt Jeſu gerecht zu werden, indem es ihn 
in ſeinem Derkehr mit den ihn umgebenden Menſchengeſtalten, Volks- und Parteigruppen zu 
verſtehen ſucht. 

Der Text des Neuen Teſtamentes nach feiner geſchichtlichen 
Entwicklung. Don Div.⸗ pfarrer Auguft pott. Mit 8 Tafeln. (Bd. 134.) 
will die Frage: „Iſt der urſprüngliche Text des Neuen Teſtamentes überhaupt noch herzu⸗ 
ſtellen?“ durch eine Darſtellung ſeiner Entwicklung von der erſten ſchriftlichen Fixierung bis 
zum heutigen „berichtigten“ Text beantworten. 


Ehrijtentum und Weltgeſchichte. Von Prof. Dr. K. Sell. 2 Bände, 
ke 5 (Bd. 297. 298.) 

Zeigt durch eingehende Charakteriſierung der ſchöpferiſchen Perſönlichkeiten die Wechſelbeziehungen 

zwiſchen Kulturentwidlung und Chriſtentum auf. 

Aus der werdezeit des Chriſtentums. Studien und Charakteriſtiken. 

Don Prof. Dr. Johannes Geffcken. 2. Auflage. (Bd. 54.) 


Ein Bild der vielſeitigen, kultur- und religionsgeſchichtlichen Bedingtheiten, unter denen die 
Werdezeit des Chriſtentums ſteht. 


Der Apoſtel Paulus und fein Werk. Don Prof. Dr. Eberhard 
Viſcher. (Bd. 309.) 


Zeigt durch eingehende Darſtellung von Leben und Lehre die Perſönlichkeit des Apoſtels in 
ihrer zeitlichen Bedingtheit und in ihrer bleibenden weltgeſchichtlichen Bedeutung. 0 


Luther im Lichte der neueren Forſchung. Ein kritiſcher Bericht. Von Prof. 
Dr. Heinrich Boehmer. 2. Auflage. Mit 2 Bildniſſen Luthers. (Bd. 113.) 
Gibt auf kulturgeſchichtlichem Hintergrunde eine unpartetiihe, Schwächen und Stärken gleich⸗ 
mäßig beleuchtende Darſtellung von Cuthers Leben und Wirken. 

Johann Calvin. Don Pfarrer Dr. G. Sodeur. Mit 1 Bildnis. (Bd. 247.) 
Sucht durch eingehende Darſtellung des Lebens und Wirkens ſowie der Perſönlichkeit des Genfer 
Reformators, ſowie der Wirkungen, welche von ihm ausgingen, Derjtändnis für feine Größe 
und bleibende Bedeutung zu wecken. 

Die Jeſuiten. Eine hiſtoriſche Skizze. Don Prof. Dr. heinrich Boehmer. 
2. vermehrte Auflage. (Bd. 49. 
Ein Büchlein nicht für oder gegen, fondern über die Jeſuiten, alſo der Verſuch einer 
3 Würdigung des vielgenannten Ordens nach ſeiner bleibenden geſchichtlichen Be⸗ 
eutung. 

Die religiöjen Strömungen der Gegenwart. Don Superintendent 
D. Auguft Reinrich Braaſch. 2. Auflage. (Bd. 66.) 
Will durch eine großzügige hiſtoriſche Überſicht über das an Richtungen und Problemen fo 
reiche religiöſe Leben der Gegenwart den innerlichſten und höchſten Cebenswerten gegenüber 
einen eigenen Standpunkt finden helfen. 

Die Stellung der Religion im Geiftesleben. Don Lic. Dr. Paul 
Kalweit. (Bd. 225.) 
Will das Verhältnis der Religion zu dem übrigen Geiſtesleben, insbeſondere zu Wiſſenſchaft, 
Sittlichkeit und Kunſt klarlegen, indem es die bedeutſamſten Anſchauungen darüber erörtert. 
Religion und Naturwiſſenſchaft in Kampf und Frieden. Ein geſchicht⸗ 
licher Rückblick. Don Dr. Auguft Pfannkuche. (Bd. 141.) 


Will durch geſchichtliche Darſtellung der Beziehungen beider Gebiete eine vorurteilsfreie Be⸗ 
urteilung des heiß umſtrittenen Problems ermöglichen. 


Hierzu ſiehe ferner: 
von Hegelein, Germaniſche Mythologie S. 10. 
Wachtler, Die Blütezeit der griechiſchen Kunft im Spiegel der Relieſſarkophage S. 8. 
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Philofophie und Pfychologie. 


Einführung in die Philofophie. Don Prof. Dr. Raoul Richter. 2. Aufl. 
| (Bd. 155.) 
Bietet eine anſchauliche, zugleich wiſſenſchaftlich⸗gründliche Darſtellung der philoſophiſchen 
Hauptprobleme und der Richtungen ihrer ee insbeſondere des ee 
nimmt dabei, nach einer vorherigen Abgrenzung des Gebietes der Philoſophie und Beftimmung 
ihrer Aufgabe, zu den Standpunkten des Materialismus, Spiritualismus, Cheismus und Pan- 
theismus Stellung, um zum Schluſſe die Fragen der Moral: und Religionsphiloſophie zu beleuchten. 


Die Philoſophie. Einführung in die Wiſſenſchaft, ihr Weſen und ihre 
Probleme. Don Realſchuldirektor Hans Richert. (Bd. 186.) 


Will die Stellung der Philoſophie im Geiſtesleben der Gegenwart beleuchten, ihren Wert als 
Weltanſchauung ſicher ſtellen, ihre Grundprobleme und deren Cöſungsverſuche harakterifieren 
und in die philoſophiſche Literatur einführen. 


Führende Denker. Geſchichtliche Einleitung in die Philoſophie. Don 

Prof. Dr. Jonas Cohn. Mit 6 Bildniſſen. (Bd. 176.) 

Will durch Geſchichte in die Philoſophie einführen, indem es von ſechs großen Denkern, Sokrates 

und Platon, Descartes und Spinoza, Kant und Fichte das für die Philoſophie dauernd Be⸗ 

deutende herauszuarbeiten ſucht aus der Überzeugung, daß aus der Kenntnis der Perſönlich⸗ 
keiten am beſten das Derjtändnis für ihre Gedanken zu gewinnen iſt. 


Die Weltanſchauungen der großen Philoſophen der Neuzeit. Von weil. 
Prof. Dr. Cudwig Buffe. 4. Auflage, herausgegeben von Prof. Dr. R. 
Saldenberg. (Bd. 56.) 
Eine ſich auf die Darſtellung der großen klaſſiſchen Syſteme beſchränkende, aber deren be⸗ 
herrſchende und charakteriſtiſche Grundgedanken herausarbeitende und fo ein klares Geſamtbild 
der in ihm enthaltenen Weltanſchauungen entwerfende Einführung in die neuere Philoſophie. 


Die Philoſophie der Gegenwart in Deutſchland. Eine Charakteriſtik ihrer 
Hauptrichtungen. Don Prof. Dr. Oswald Külpe. 4. Auflage. (Bd. 41.) 
Schildert die vier Hauptrichtungen der modernen deutſchen Philoſophie: den poſitivismus, 
Materialismus, Naturalismus und Idealismus unter eingehender Würdigung der bedeutendſten 
Vertreter der verſchiedenen Richtungen. . 


Rouffeau. Don Prof. Dr. Paul Henfel. Mit 1 Bilöniffe. (Bd. 180.) 
Stellt Roufjeau als Vorläufer des deutſchen Idealismus, feine Lebensarbeit als unumgängliche 
Vorausſetzung für Goethe, Schiller, Herder, Kant, Fichte dar. 


Immanuel Kant. Darftellung und Würdigung. Don Prof. Dr. Oswald 
Külpe. 2. Auflage. Mit einem Bildniſſe Kants. (Bd. 146.) 
Eine Einführung in das Derjtändnis Kants und eine Würdigung feiner Philoſophie in ihrer 
Unvergleichlichen und ſchier unerſchöpflichen Kraft der Anregung, wie feiner Derjönlichleit in 
ihrer echten in ſich geſchloſſenen Eigenart. 


Schopenhauer. Seine Perſönlichkeit, feine Lehre, feine Bedeutung. Sechs 

Vorträge von Realſchuldirektor hans Richert. 2. Auflage. Mit dem Bildnis 

Schopenhauers. (Bd. 81.) 

Gibt, in das Werden dieſes großen deutſchen Philoſophen und Schriftſtellers mit feinen geſchicht⸗ 

lichen Bedingungen und Nachwirkungen einführend, einen zuſammenfaſſenden Überblick über 
das Ganze feines Syſtems. 


Herbert Spencer. Don Dr. Karl Schwarze. Mit Bildnis. (Bd. 245.) 
Gibt eine klar gefaßte Darſtellung des Lebens und des auf dem Entwicklungsgedanken auf⸗ 
gebauten Snitems Herbert Spencers nach feinen verſchiedenen Seiten, nämlich philoſophiſche 
Grundlegung, Biologie, Pinhologie, Soziologie und Ethik. 
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Das weltproblem von poſitiviſtiſchem Standpunkte aus. Don Prof. 
Dr. Joſef Petzoldt. (Bd. 133.) 
Sucht die Geſchichte des Nachdenkens über die Welt als eine ſinnvolle Geſchichte von Irrtümern 
pſychologiſch verſtändlich zu machen im Dienſte der von Schuppe, Mach und Avenarius ver⸗ 
tretenen Anſchauung, daß es keine Welt an ſich, ſondern nur eine Welt für uns gibt. 
Aufgaben und Siele des Menſchenlebens. Don Dr. J. Unold. 
3. Auflage. (Bd. 12.) 
Stellt ſich in den Dienſt einer nationalen Erziehung, indem es zuverſichtlich und beſonnen eine 
von konfeſſionellen Schranken unabhängige, wiſſenſchaftlich haltbare Cebensanſchauung und 
Tebensordnung begründet und entwickelt. 5 
Sittliche Cebensanſchauungen der Gegenwart. Von Prof. Dr. Otto 
Kirn. (Bd. 177,) 


übt verſtändnisvolle Kritik an den Tebensanſchauungen des Naturalismus, des Utili⸗ 
tarismus, des Evolutionismus, an der äſthetiſchen Lebensauffaſſung, um dann 
für das überlegene Recht des ſittlichen Idealismus einzutreten, indem es deſſen folge⸗ 
richtige Durchführung in der chriſtlichen Weltanſchauung aufweiſt. 

Die Mechanik des Geiſteslebens. Von Prof. Dr. Max Verworn. 
2. Auflage. Mit 18 Figuren. (Bd. 200.) 
Schildert vom moniſtiſchen Standpunkt aus die modernen Anſchauungen über die phyſiologiſchen 
Grundlagen der Gehirnvorgänge. 

Bypnotismus und Suggeſtion. Don Dr. Ernſt Trömner. (Bd. 199.) 


Bietet eine rein fachliche Darſtellung der Lehre von Knpnotismus und Suggeſtion und zeigt 
deren Einfluß auf die wichtigſten Kulturgebiete. 


Pſuchologie des Kindes. Don Prof. Dr. Rob. Gaupp. Mit 18 Ab⸗ 
bildungen. Äh (8d. 213.) 
Behandelt die wichtigſten Kapitel aus der Ainderpſychologie unter Betonung der Bedeutung 
des pſychologiſchen Verſuchs für die Erkenntnis der Eigenart geiſtiger Tätigleit wie der indi- 
viduellen Verſchiedenheiten im Kindesalter. 

Die Pſuckhologie des Verbrechers. Don Dr. Paul Pollitz, Strafe 
anftalisdirettor. Mit 5 Diagrammen. (8d. 248. 
Gibt eine umfaſſende Überſicht und pſychologiſche Analyſe des Verbrechens als Produkt ſozialer 
und wirtſchaftlicher Verhältniſſe, defekter geiſtiger Anlage wie perſönlicher, verbrecheriſcher Tendenz. 
Die Seele des mRenſchen. Don Prof. Dr. Joh. Rehmke. 3. Aufl. (Bd. 36.) 
Gibt allgemeinverſtändlich eine eingehende wiſſenſchaftliche Antwort auf die Grundfrage: 
„Was iſt die Seele?“ 

Hierzu ſiehe ferner: 

Sehmann, Mojti in Heidentum und Chriſtentum S. 3. nm Leben und Lehre des 
Buddha S. 3. Slügel, Herbarts Lehre und Leben S. 3. annkuche, Naturwiſſenſchaft 


und Religion in Kampf und Frieden S. 4. Volbehr, Bau und Leben der bildenden Kunjt S. 8. 
Muckle, Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ideen im 19. Jahrhundert S. 14. 


_ 


Literatur und Sprache. 


Die Sprachſtämme des Erdkreiſes. Von Prof. Dr. Franz Nikolaus 


Sind. (Bd. 267 
Gibt einen auf den Reſultaten moderner Sprachforſchung aufgebauten, umfaſſenden Uberblic 
über die Sprachſtämme des Eröfreifes, ihre Verzweigungen in Einzelſprachen ſowie über deren 
gegenſeitige Suſammenhänge. 

Die Hauptinpen des menſchlichen Sprachbaues. Don Prof. Dr 
Franz Nikolaus Sind. Bd. 268.) 
Will durch Erklärung je eines charakteriſtiſchen Textes aus acht Ha ra en 
mittelbaren Einblick in die Geſetze der menschlichen Spracbildung 9 ee e 
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Schrift⸗ und Buchweſen in alter und neuer Seit. Von Prof. Dr. 
©. Weiſe. 2. Auflage. Mit 37 Abbildungen. (Bd. 4.) 
Verfolgt Schrift, Brief» und Seitungswejen, Buchhandel und Bibliotheken von den Bibliotheken 
der Babylonier und den Seitungen im alten Rom bis zu der großartigen Entwicklung des 
Schrift⸗ und Buchweſens ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt. 

Wie ein Buch entſteht. Don Prof. Arthur W. Unger. 2. Auflage, 
Mit 7 Tafeln und 26 Abbildungen. (Bd. 175.) 
Schildert in einer durch Abbildungen und papier⸗ und Illuſtrationsproben unterſtützten Dar⸗ 
ſtellung Geſchichte, Herjtellung und Vertrieb des Buches unter eingehender Behandlung ſämtlicher 
buchgewerblicher Techniken. 

Entitehung und Entwicklung unſerer Mutterſprache. Don Prof. 
Dr. Wilhelm Uhl. Mit vielen Abbildungen und 1 Karte. (Bd. 84.) 
Eine Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe der ſprachlich⸗wiſſenſchaftlich lautphyſiologiſchen wie der 
philologiſch⸗germaniſtiſchen Forſchung, die Urſprung und Organ, Bau und Bildung, andererſeits 
die Hauptperioden der Entwicklung unſerer Mutterſprache zur Darſtellung bringt. 
Rhetorik. Von Dr. Ewald Geißler. (Bd. 310.) 
Eine zeitgemäße Rhetorik für den Berufsredner wie für jeden nach ſprachlicher Ausdruds- 
fähigkeit Strebenden. a 

Die deutſchen Perſonennamen. Don direktor H. Bähniſch. (Bd. 296.) 
Gibt einen vollſtändigen hiſtoriſchen Überblick über das geſamte Gebiet der deutſchen Dor- und 
Familiennamen und erklärt ihre Entſtehung und Bedeutung nach ihren verſchiedenen Gattungen. 
Das deutſche Volkslied. Über Weſen und Werden des deutſchen Volks- 
geſanges. Von Dr. J. W. Bruinier. 3. Auflage. (Bd. 7.) 


Eine von warmem Empfinden getragene, durch reiche Proben belebte Einführung in das Ver⸗ 
ſtändnis des Werdens und Weſens des deutſchen Volksgeſanges. 


Die deutſche Volksſage. Überſichtlich dargeſtellt. Don Dr. = 5 ee: 
262. 


Bietet zum erſtenmal eine volljtändige Überſicht über die reichen Schätze der deutſchen Dolfs- 
ſage, als des tiefverſchütteten Grundes deutſcher Anſchauungs- und Denkweiſe. 


Schiller. Don Prof. Dr. Theobald Siegler. Mit dem Bildnis Schillers von 
Kügelgen in Heliogravüre. 2. Auflage. (Bd. 74.) 
Will durch eingehende Analnje der Einzelwerke in das Verſtändnis von Schillers Leben und 
Gedankenwelt einführen. 

Friedrich Hebbel. Don Dr. Anna Schapire⸗ Neurath. Mit einem 


Bildnis Hebbels. (Bd. 238.) 
Gibt eine eindringende Analnfe des Werkes und der Weltanſchauung des großen deutſchen Tragikers. 


Gerhart Hauptmann. Don Prof. Dr. E. Sulger-Gebing. (Bd. 283.) 
Sucht durch eindringende Knalyſe des Einzelwerkes in die Gedankenwelt Gerhart Haupt⸗ 
manns einzuführen. 


Deutſche Romantik. Don Prof. Dr. Oskar F. Walzel. (Bd. 232.) 


Gibt auf Grund der modernen Forſchungen ein knappes, lebendiges Bild jener Epoche, deren 
Wichtigkeit für unſer Bewußtſein ſtändig wächſt, und die an Reichtum der Gefühle, Gedanken 
und Erlebniſſe von keiner anderen übertroffen wird. 


Das deutſche Drama des neunzehnten Jahrhunderts. In ſeiner Ent⸗ 
wicklung dargeſtellt von Prof. Dr. Georg Witkowski. 5. Auflage. Mit 
einem Bildnis Hebbels. (Bd. 51.) 
Sucht in erſter Linie auf hiſtoriſchem Wege das Verſtändnis des Dramas der Gegenwart an⸗ 


ubahnen und berückſichtigt die drei Faktoren, deren jeweilige Beſchaffenheit die Geſtaltung 
es Dramas bedingt: Aunſtanſchauung, Schauſpielkunſt und Publikum. 
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Das Drama. Band I. Don der Antike zum franzöſiſchen Ulaſſizismu 
Don Dr. Bruno Buſſe. Mit 3 Abbildungen. (Bd. 287. 


verfolgt die Entwicklung des Dramas von den primitiven Anfängen über Altertum, Mittelalte 
und Renaiſſance bis zum franzöſiſchen Ulaſſizismus. 


Das Theater. Schauſpielhaus und Schauſpielkunſt vom griech. Altertum bi 
auf die Gegenwart. Don Dr. Chriſtian Gaehde. Mit 20 Abbild. (Bd. 250. 
Eine Geſchichte des Theaters vom griechiſchen Altertum durch Mittelalter und Renaiſſance bi 
auf die Schauſpielkunſt der Gegenwart, deren verſchtedene Strömungen in ihren hiſtoriſche 
und pfychologiſchen Bedingungen dargeſtellt werden. 


Geſchichte der deutſchen Cyrik ſeit Claudius. Don Dr. Heinric 
Spiero. (Bd. 254 


Schildert unter liebevoller Würdigung der größten und feinſten Meiſter des Liedes an der Han 
wohlgewählter Proben die Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Cyrik. 1 


Henrik Ibjen, Björnſtjerne Björnſon und ihre Seitgenoffen. Do 
Prof. Dr. B. Kahle. Mit 7 Bildniſſen. (Bd. 193. 
Sucht Entwicklung und Schaffen Ibſens und Björnſons ſowie der bedeutendſten jungen no 
wegihen dichter auf Grund der Veranlagung und Entwicklung des norwegiſchen Volke 
veritändlich zu machen und im Suſammenhang mit den kulturellen Strömungen der Zweite 
Hälfte des 19. Jahrhunderts darzuſtellen. 


Shakeſpeare und feine Seit. Don Prof. Dr. Ernſt Sieper. Mit 3 Tafel 


und 3 Cextbildern. (Bd. 185 
Schildert Shakeſpeare und feine Zeit, feine vorgänger und eigenartige Bühne, ſeine perſqhnt 
keit und feine Entwicklung als Menſch und Künftler und erörtert die vielumſtrittene h, 
ſpeare-Bacon-Frage. 2 Fi 
Hierzu fiehe ferner: 9 
Gerber, Die Stimme S. 19. Das Buchgewerbe und die Kultur S. 11. | 
Bildende Kunſt und Mufik. 0 


Bau und Leben der bildenden Nunſt. Don Direktor Dr. cheod ö 
Dolbehr. Mit 44 Abbildungen. (Bd. 
Führt von einem neuen Standpunkte aus in das Derjtändnis des Weſens der bildenden Ku 


ein, erörtert die Grundlagen der menſchlichen Geſtaltungskraft und zeigt, wie das künſtle g 
Intereſſe ſich allmählich weitere und immer weitere Stoffgebiete 3 ! | 


- 2 2 2 5 \ 
Die Blütezeit der griechiſchen Kunſt im Spiegel der Reliefſarkopha 
Eine Einführung in die griechiſche Plaſtik. Don Dr. H. Wachtler. Ur 
8 Tafeln und 32 Abbildungen. * (Bd. 27 
Gibt an der Hand der Entwicklung des griechiſchen Sarkophe ttwi 8 
geſamten griechiſchen plaftit fr 1 Saen ch Mae und gelte e 


Deutſche Baukunſt im mittelalter. Don Prof. Dr. Adalbert Matthal 
2. Auflage. Mit 29 Abbildungen. (Bd. 
Will mit der Darſtellung der Entwicklung der deutſchen Baukunſt des Mittelalters 
das Weſen der Baukunſt auftlären, indem es zeigt, wie ſich im verlauf der Entwicklung die Ra 


vorſtellung klärt und vertieft, wie das techniſche Können wäch i i afge 
15 9 miſch ächſt und die praktiſchen Aufge 


Die deutſche Illuſtration. Don Prof. Dr. Rudolf Kau 1 
35 Abbildungen. EN f I: 4. 
Behandelt ein beſonders wichtiges und lehrreiches Gebiet der Kunſt und leiſtet zuglei 


indem es an der Hand der Geſchichte das Charakteriſtiſche der Iluſtration 5 
erforſchen ſucht, ein gut Teil Be es = 9 
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3 Aus Natur und Geiſteswelt. 

Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 
a EDER EEE TE EDEN TERE 


Deutſche Kunft im täglichen Leben bis zum Schluffe des 18. Jahrhunderts. 
Don Prof. Dr. Berthold Haendde. Mit 63 Abbildungen. (Bd. 198.) 
Jeigt an der Hand zahlreicher Abbildungen, wie die angewandte Kunſt im Laufe der Jahrhunderte 
das deutſche heim in Burg, Schloß und Haus behaglich gemacht und geſchmückt hat, wie die 
Gebrauchs- und Luxusgegenſtände des täglichen Lebens entſtanden find und ſich gewandelt haben. 
Albrecht Dürer. Don Dr. Rudolf Wuftmann. Mit 33 Abb. (Bd. 97.) 
Eine ſchlichte und knappe Erzählung des gewaltigen menſchlichen und künſtleriſchen Entwicklungs⸗ 
ganges Albrecht Dürers, verbunden mit einer eingehenden Analyſe feiner vorzüglichſten Werke. 
Rembrandt. Don Prof. Dr. Paul Schubring. Mit 50 Abb. (Bd. 158.) 
Eine durch zahlreiche Abbildungen unterſtützte lebensvolle Darſtellung des menſchlichen und 
künſtleriſchen Entwicklungsganges Rembrandts. 

Oſtaſiatiſche Kunft und ihr Einfluß auf Europa. Von Direktor Prof. 
Dr. Richard Graul. Mit 49 Abbildungen. | (Bd. 87.) 
Bringt unter Mitteilung eines reichen Bildermaterials die mehr als einmal für die Entwicklung 
der Kunjt bedeutſame Einwirkung der japaniſchen und chineſiſchen Kunft auf die europäiſche 
zur Darſtellung. 5 
Kunſtpflege in Haus und Heimat. Don Superintendent Richard 
Bürkner. 2. Auflage. Mit 29 Abbildungen. (Bd. 77.) 
Zeigt, daß geſunde Kunſtpflege zu wahrem menſchentum gehört, und wie es jedermann in feinen 
Verhältniſſen möglich iſt, fie zu verwirklichen. 


Geſchichte der Gartenkunſt. Don Reg.-Baumeifter Chr. Rand. Mit 


41 Abbildungen. (Bd. 274.) 
Eine Geſchichte des Gartens als Kunftwerf, vom Altertum bis zu den modernen Beſtrebungen. 
Geſchichte der MRuſik. Don Dr. Friedrich Spiro. (Bd. 146.) 


Gibt in großen Sügen eine überſichtliche, äußerſt lebendig gehaltene Darſtellung von der Ent⸗ 
wicklung der Muſik vom Altertum bis zur Gegenwart mit beſonderer Berückſichtigung der 
führenden Perſönlichkeiten und der großen Strömungen. 


Bandn, Mozart, Beethoven. Don Prof. Dr. Carl Krebs. Mit vier 
Bildniſſen auf Tafeln. (Bd. 92.) 
Eine Darſtellung des Entwicklungsganges und der Bedeutung eines jeden der drei großen Nompo⸗ 
niften für die Nuſikgeſchichte. Sie gibt mit wenigen, aber ſcharfen Strichen ein Bild der menſch⸗ 
lichen Perſönlichkeit und des künſtleriſchen Weſens der drei Heroen mit Hervorhebung deſſen, 
was ein jeder aus feiner Seit geſchöpft und was er aus Eignem hinzugebracht hat. 
Die Grundlagen der Tonkunſt. Verſuch einer genetifhen Darftellung 
der allgemeinen Muſiklehre. Don Prof. Dr. Heinrich Rietſch. (Bd. 178.) 
Ein anſchauliches Entwicklungsbild der muſikaliſchen Erſcheinungen, des Stoffes der Tonkunſt, 
wie ſeiner Bearbeitung und der Muſik als Tonſprache. 
Einführung in das Weſen der MRuſik. Don Prof. Carl R. EN, 
(Bd. 119. 
Unterſucht das Weſen des Tones als eines Kunftmaterials, prüft die Natur der muſikaliſchen 
Darſtellungsmittel und erörtert die Objekte der Darſtellung, indem ſie klarlegt, welche Ideen 
im muſikaliſchen Kunjtwerfe gemäß der Natur des Tonmaterials und der Darſtellungsmittel 
zur Darſtellung gebracht werden können. 
Die Blütezeit der muſikaliſchen Romantik in Deutſchland. Don Dr. 
Edgar Iſtel. Mit einer Silhouette von E. T. A. Hoffmann. (Bd. 259.) 
Gibt eine erſtmalige Geſamtdarſtellung der Epoche Schuberts und Schumanns, der an Perjön⸗ 
lichkeiten, Schöpfungen und Anregungen reichſten der deutſchen Muſikgeſchichte. 
Das moderne Grcheſter. Don Prof. Dr. Fritz Volbach. Mit Dartitur- 
beiſpielen und 2 Inſtrumententabellen. (Bd. 308.) 
Gibt zum erſten Mal einen Überblick über die Entwicklungsgeſchichte der Orcheſtrierung vom 
Altertum bis auf Richard Strauß. 
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Geſchichte und Kulturgeſchichte. 


Die Anfänge der menſchlichen Kultur. Don Prof. Dr. Cu d wie 
Stein. (Bd. 93. 
Behandelt als Einführung in die Kulturprobleme der Past den vorgeſchichtlichen Menſchen 
die Anfänge der Arbeitsteilung, die Anfänge der Raſſenbildung ſowie der wirtſchaftlichen, intellek 
tuellen, moraliſchen und ſozialen Kultur. 

Kulturbilder aus griechiſchen Städten. Don Oberlehrer Dr. Erick 
Ziebarth. Mit 22 Abbildungen im Text und auf 1 Tafel, (Bd. 131. 
Sucht auf Grund der Ausgrabungen und der inſchriftlichen Denkmäler ein anſchauliches Bill 
von dem Ausfehen einer altgriechiſchen Stadt und von dem ſtädtiſchen Leben in ihr zu entwerfen 
Pompeji, eine helleniſtiſche Stadt in Italien. Von Hofrat Prof. Dr 
Friedrich v. Duhn. Mit 62 Abbildungen. Bd. 114. 
Sucht an dem beſonders greifbaren Beiſpiel Pompejts die Übertragung der griechiſchen Kultus 
und Kunft nach Italien, ihr Werden zur Weltkultur und Weltkunſt verſtändlich zu machen. 
Soziale Kämpfe im alten Rom. Don Privatdozent Dr. Leo Bloch 
2. Auflage. (Bd. 22. 
Behandelt die Sozialgeſchichte Roms, ſoweit fie mit Rückſicht auf die die Gegenwart bewegender 
Fragen von allgemeinem Intereſſe iſt. 


Buzantiniſche Charakterköpfe. Von Privatdozent Dr. Karl Dieterich 
Mit 2 Bildniſſen. (Bd. 244. 
Bietet durch Charakteriſierung markanter Perſönlichkeiten einen Einblick in das wirkliche Weſen 
des gemeinhin ſo wenig bekannten und doch ſo wichtigen mittelalterlichen Byzanz. 
Germaniſche Kultur in der Urzeit. Don Prof. Dr. Georg Steinhauſen 
2. Auflage. Mit 13 Abbildungen. (Bd. 75. 
Beruht auf eingehender Quellenforſchung und gibt in feſſelnder Darſtellung einen Überblick übe: 
germaniſches Leben von der Urzeit bis zur Berührung der Germanen mit der römiſchen Kultur 
Germaniſche Mythologie. Don Dr. Julius v. Negelein. (Bd. 95. 
Gibt ein Bild germaniſchen Glaubenslebens, indem es die Kußerungen religiöfen Lebens 


namentlich auch im Kultus und in den Gebräuchen des Aberglaubens aufſucht und ji überal 
beſtrebt, das ihnen zugrunde liegende pſychologiſche Motiv aufzudecken. 


Mittelalterliche Kulturideale. Band I. Heldenleben. Von Prof. Dr 
D. Dedel. (Bd. 292. 
Zeichnet auf Grund beſonders der griechiſchen, germaniſchen, perſiſchen und nordiſchen Helden 
dichtung ein Bild des heroiſchen Uriegerideals, um jo Dei Me die Eee Bebe 
dieſes Ideals für die Ausbildung der Kultur der Menſchheit zu wecken. 

Kulturgeſchichte des deutſchen Bauernhauſes. Don Regierungs 
baumeiſter a. D. Chriſtian Ranck. Mit 70 Abbildungen. (Bd. 121. 
Gibt eine Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Bauernhauſes d it übe 
Skandinavien und Mittelalter bis zur en haufen. don der gene 
Das deutſche Dorf. Von Robert Mielke. Mit 51 Abbild. (Bd. 192. 
Schildert die Entwicklung des deutſchen Dorfes von den Anfängen dörflicher Siedelu 
in die Neuzeit, in der uns ein faſt wunderbares Moſaik ländlicher Seen en 
Das deutſche Haus und fein Hausrat. Don Prof. Dr. Rudolf Meringer 
Mit 106 Abbildungen. (Bd. 116. 
Will das Intereſſe an dem deutſchen Haufe, wie es geworden iſt, fördern, indem es das „Herdhaus⸗ 


das oberdeutſche Haus, die Einrichtung der für dieſes charakteriſtiſchen Stub 
Tiſch, das Eßgerät ſchildert und einen Überblick über die 9 7 ins Baus 150 W 


Deutſche Städte und Bürger im Mittelalter. Don Prof. Dr. B. Bei 
2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen und 1 Doppel (85.48 


Stellt die geſchichtliche Entwicklung dar, ſchildert die wirtſchaftlichen, ſozialen und ſtaatsrecht 


lihen Derhältnijje und gibt ein zujammei i ä i 
. 5 ii enfaſſendes Bild von der äußeren Erſcheinung und den 
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Deutſche volksfeſte und volksſitten. Don Hermann S. Rehm. Mit 
11 Abbildungen. (Bd. 214.) 
Will durch die Schilderung der wichtigſten deutſchen Dolksfefte und Bräuche Teilnahme und 
Verſtändnis für ſie als Außerungen des Seelenlebens unſeres Volkes neu erwecken und beleben. 
Hiſtoriſche Städtebilder aus Holland und Niederdeutſchland. Von 
Regierungs⸗Baumeiſter a. D. Albert Erbe. Mit 59 Abbildungen. (Bd. 117.) 
Will dem Sinn für die Reize der alten maleriſchen Städtebilder durch eine Schilderung der 
eigenartigen Herrlichkeit Alt-Kollands wie Niederdeutſchlands, ferner Danzigs, Cübecks, Bremens 
und Hamburgs nicht nur vom rein künſtleriſchen, ſondern auch vom kulturgeſchichtlichen Stand⸗ 
punkt aus entgegen kommen. 
Das deutſche Handwerk in feiner kulturgeſchichtlichen Entwicklung. Von 
Direktor Dr. Eduard Otto. 3. Auflage. Mit 27 Abbildungen. (Bd. 14.) 
Eine Darjtellung der Entwicklung des deutſchen Handwerks bis in die neueſte Seit und der 
Zandwerkerbewegungen des 19. Jahrhunderts wie des älteren HBandwerkslebens, ſeiner Sitten, 
Bräuche und Dichtung. 
Deutſches Frauenleben im Wandel der Jahrhunderte. Yon Dir. Dr. 
Eduard Otto. 2. Auflage. Mit 27 Abbildungen. (Bd. 45.) 
Gibt ein Bild des deutſchen Frauenlebens von der Urzeit bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, 
von Denken und Fühlen, Stellung und Wirkſamkeit der deutſchen Frau, wie ſie ſich im Wandel 
der Jahrhunderte darſtellt. 
Das Buchgewerbe und die Kultur. Sechs Vorträge, gehalten im Auf- 
trage des Deutſchen Buchgewerbevereins. Mit 1 Abbildung. (Bd. 182.) 
Inhalt: Buchgewerbe und Wiſſenſchaft: Prof. Dr. Rudolf Focke. — Buchgewerbe und 
Literatur: Prof. Dr. Georg Witkowski. — Buchgewerbe und Kunft: Prof. Dr. Rudolf 
Kautzſch. — Buchgewerbe und Religion: Privatdozent Lic. Dr. heinrich hermelink. — 
Buchgewerbe und Staat: Prof. Dr. Robert Wuttke. — Buchgewerbe und Volkswirtſchaft: 
Prof. Dr. Heinrich Waentig. 
will für das mit ſämtlichen Gebieten deutſcher Kultur durch taufend Fäden verknüpfte Buch⸗ 
gewerbe verſtändnisvolle Freunde, tatkräftige Berufsgenoſſen werben. 
Die Münze als hiſtoriſches Denkmal ſowie ihre Bedeutung im Rechts- 
und Wirtſchaftsleben. Von Dr. Arnold Cuſchin v. Ebengreuth. Mit 
55 Abbildungen. (8d. 91.) 
Zeigt, wie Münzen zur Aufhellung der wirtſchaftlichen Zuſtände und der RKechtseinrichtungen 
früherer Seiten dienen; legt die verſchiedenen Arten von Münzen, ihre äußeren und inneren 
Merkmale ſowie ihre Herſtellung in hiſtoriſcher Entwicklung dar und gibt im Anſchluß daran 
Münzenſammlern beherzigenswerte Winke. 
Don Luther zu Bismarck. 12 Charakterbilder aus deutſcher Geſchichte. 
Von Prof. Dr. Ottocar Weber. 2 Bände. (Bd. 125. 124.) 
Ein knappes und doch eindrucksvolles Bild der rationalgn und kulturellen Entwicklung der Neu⸗ 
zeit, das aus den vier Jahrhunderten je drei Persönlichkeiten herausgreift, die beſtimmend 
eingegriffen haben in den Werdegang deutſcher Geſchichte. 
Friedrich der Große. Sechs Vorträge. Von Privatdozent Theodor 
Bitterauf. Mit 2 Bildniſſen. (Bd. 246.) 
Schildert in knapper, wohldurchdachter, durch charakteriſtiſche Selbſtzeugniſſe und authentiſche Kuße⸗ 
rungen bedeutender Seitgenoſſen belebter Darſtellung des großen Königs Leben und Wirken, das 
den Grund gelegt hat für die ganze ſpätere geſchichtliche und kulturelle Entwicklung Deutſchlands. 
Politiſche Hauptitrömungen in Europa im 19. Jahrhundert. Don 
Prof. Dr. Karl Theodor v. Heigel. (Bd. 129.) 
Bietet eine knappe Darſtellung der wichtigſten politiſchen Ereigniſſe im 19. Jahrhundert, womit 
eine Schilderung der politiſchen Ideen Hand in Hand geht, und wobei der innere Suſammenhang 
der einzelnen Vorgänge dargelegt, auch Sinnesart und Taten wenigſtens der einflußreichſten 
Perſönlichkeiten gewürdigt werden. 
Reſtauration und Revolution. Skizzen zur Entwicklungsgeſchichte der 
deutſchen Einheit. Von Prof. Dr. Richard Schwemer. 2. Aufl. (Bd. 37.) 
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Die Reaktion und die neue Ära. Skizzen zur Entwicklungsgeſchichte 


der Gegenwart. Don Prof. Dr. Richard Schwemer. (Bd. 101.) 
Vom Bund zum Reich. Neue Skizzen zur Entwicklungsgeſchichte der 
deutſchen Einheit. Von Prof. Dr. Richard Schwemer. (Bd. 102.) 


Die 5 Bände geben zuſammen eine in Auffafiung und Darſtellung durchaus eigenartige 
Geſchichte des deutſchen Volkes im 19. Jahrhundert. „Reſtauration und Revolution“ behandelt 
das Leben und Streben des deutſchen Volkes von dem erſten Aufleuchten des Gedankens des 
nationalen Staates bis zu dem tragiſchen Fehlſchlagen aller Hoffnungen in der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts. „Die Reaktion und die neue Ara“, beginnend mit der Seit der Ermattung nach dem 
großen Aufichwung von 1848, ſtellt in den Mittelpunkt des Prinzen von Preußen und Otto von 
Bismarcks Schaffen. „Vom Bund zum Reich“ zeigt uns Bismarck mit ſicherer un die Grundlage 
des Reiches vorbereitend und dann immer entſchiedener allem Geſchehenen das Gepräge feines 
Geiſtes verleihend. 

1848. Sechs Vorträge. Don Prof. Dr. Ottocar Weber. 2. Aufl. (Bd. 53.) 
Sucht in kritiſcher, abwägender Darſtellung den einzelnen Ständen und Parteien, den rechts 
und links auftretenden Extremen gerecht zu werden und hebt beſonders den großartigen deutſch⸗ 
nationalen Aufichwung jenes Jahres hervor. 

Das Seitalter der Entdeckungen. Von Prof. Dr. Siegmund Günther. 


2. Huflage. Mit einer Weltkarte. (Bd. 26.) 
Schildert die großen weltbewegenden Ereigniſſe der geographiichen Renaifjancezeit von der 
Begründung der portugieſiſchen Nolonialherrſchaft und den Fahrten des Kolumbus an bis zu 
dem Hervortreten der franzöſiſchen, britiſchen und holländiſchen Seefahrer. 

Englands Weltmacht in ihrer Entwicklung vom 17. Jahrh. bis auf unſere 
Tage. Don Prof. Dr. Wilh. Langenbeck. Mit 19 Bildniffen. (Bd. 174) 


Eine großzügige und feſſelnde Darſtellung der für uns jo bedeutſamen Entwicklung des britiſchen 
Weltreichs, ſeiner inneren und äußeren Ausgeftaltung als einer der gewaltigſten Erſcheinungen 
der Weltgeſchichte. 


Napoleon l. Don Privatdozent Dr. Theodor Bitterauf. Mit einem 
Bildnis Napoleons. (Bd. 195.) 


Will zum Derjtändnis für das Syſtem Napoleons führen und zeigen, wie die napoleoniſchen 
Kriege nur unter dem Geſichtswinkel der imperialiſtiſchen Politik zu verſtehen ſind. 


Öfterreichs innere Geſchichte von 1848 bis 1907. Von Rich ard 


TCharmatz. 2 Bände. (Bd. 242. 243.) 
Band J: Die Porherrſchaft der Deutſchen. (Bd. 242. 
Band II: Der Kampf der Nationen. (Bd. 243. 


Gibt zum erſten Male in lebendiger und klarer Sprache eine Geſamtdarſtellung der Entſtehung 
des modernen Oſterreichs, feiner intereſſanten, durch das Zuſammenwirken der verſchiedenſten 
Faktoren bedingten innerpolitiſchen Entwicklung ſeit 1848. 

Seſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. Von Prof. Dr. 
Ernſt Daenell. (Bd. 147.) 
Gibt eine überſichtliche Darſtellung der geſchichtlichen, kulturgeſchichtlichen und wirtſchaftlichen 
Entwicklung der Vereinigten Staaten mit beſonderer Berückſichtigung der verſchiedenen politiſchen, 
ethnographiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Probleme der Gegenwart. j 
Dom Kriegsweſen im 19. Jahrhundert. Swanglofe Skizzen von Major 
Otto von Sothen. Mit 9 Überſichtskarten. (Bd. 59.) 
In einzelnen Abſchnitten wird insbeſondere die Napoleoniſche und Moltkeſche Kriegführung an 
Beispielen Gena⸗Königgrätz⸗Sedan) dargeſtellt und durch Kartenſkizzen erläutert. Damit ver⸗ 
bunden ſind kurze Schilderungen der preußiſchen Armee von 1806 und nach den Befreiungskriegen 
ſowie nach der Reorganiſation von 1860, endlich des deutſchen Heeres von 1870 bis zur Gegenwart. 
Der Krieg im Seitalter des Verkehrs und der Technik. Don Alfred meyer, 
Hauptmann im Kgl. Sächſ. Inf.⸗Reg. Nr. 133 in Swickau. Mit 3 Abbildungen 
im Text und zwei Tafeln. (Bd. 271.) 
Stellt die ungeheuren Umwälzungen dar, welche die Entwicklung des modernen Verkehrsweſens 


und der modernen Technik auf das Kriegsweſen ausgeübt hat, wie fie bei einem europäiſchen 
Krieg der Zukunft in die Erſcheinung treten ren dat b n 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Der Seekrieg. Eine geſchichtliche Entwicklung vom Seitalter der Ent⸗ 
deckungen bis zur Gegenwart. Von Kurt Freiherr von Maltzahn, Dize- 
Admiral a. D. (Bd. 99.) 


Bringt den Seekrieg als Kriegsmittel wie als Mittel der Politik zur Darſtellung, indem es 
zunächſt die Entwicklung der Kriegsflotte und der Seekriegsmittel ſchildert und dann die heutigen 
Weltwirtſchaftsſtaaten und den Seekrieg behandelt. 


Die moderne Sriedensbewegung. Don Alfred h. Fried. (Bd. 157.) 


Entwickelt das Weſen und die Siele der Friedensbewegung, gibt eine Darſtellung der Schieds⸗ 
gerichtsbarkeit in ihrer Entwicklung und ihrem gegenwärtigen Umfang ſowie des Abrüſtungs⸗ 
problemes und gibt zum Schluß einen eingehenden Überblick über die Geſchichte der Friedens⸗ 
bewegung und eine chronologiſche Darſtellung der für ſie bedeutſamen Ereigniſſe. 


Die moderne Frauenbewegung. Ein geſchichtlicher Überblick. von Dr 
Käthe Schirmacher. 2. Auflage. (Bd. 67.) 


Unterrichtet eingehend und zuverläſſig über die moderne Frauenbewegung aller Länder auf 
den Gebieten der Bildung, Arbeit, Sittlichkeit, Soziologie und Politik. 


Hierzu ſiehe ferner: 


B. v. Soden, Paläjtina und feine Geſchichte. S. 3. Thomſen, paläſtina nach den neueſten 
Ausgrabungen. S. 3. Neurath, Antike Wirtſchaftsgeſchichte. S. 15. Geffcken, Aus der 
Werdezeit des Chriſtentums. S. J. Sell, Chriſtentum und Weltgeſchichte. S. a. Weiſe, 
Die deutſchen Volksſtämme und Landſchaften. S. 17. Matthaei, Deutſche Baukunſt im mittel⸗ 
alter. S. 8. Bähniſch, Die deutſchen Perſonennamen. S. 7. Böckel, Die deutſche Volks⸗ 
ſage. S. 7. Bruinier, Das deutſche Volkslied. S. 7. Paulſen, Das deutſche Bildungsweſen 
in feiner geſchichtlichen Entwicklung. S. 1. Knabe, Geſchichte des deutſchen Schulweſens. S. 1. 
Bruchmüller, Der Leipziger Student von 1409 —1909. S. 1. Boehmer, Luther im Lichte 
der neueren Forſchung. S. 4. Sodeur, Johann Calvin. S. 4. Boehmer, Die Jeſuiten. S. 4. 
Muckle, Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ideen im 19. Jahrhundert. S. 14. Pohle, Die Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Wirtſchaftslebens im 19. Jahrhundert. S. 14. Caughlin, Aus dem 
amerikaniſchen Wirtſchaftsleben. S. 14. Schmidt, Geſchichte des Welthandels. S. 14. Fried, 
Internationales Leben der Gegenwart. S. 14. Wislicenus, Der Kalender. S. 24. weiſe, 
Schrift⸗ und Buchweſen. S. 7. Rand, Geſchichte der Gartenkunſt. S. 9. 


Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft. Volkswirtſchaft. 


Deutſches Fürſtentum und deutſches Verfaſſungsweſen. Von Prof. Dr. 
Eduard Hubrid. (Bd. 80.) 
Seigt den Weg, auf dem deutſches Fürſtentum und deutſche Volksfreiheit zu dem in der Gegen⸗ 
wart geltenden wechſelſeitigen Ausgleich gelangt find, unter beſonderer Berückſichtigung der 
Entwicklungsgeſchichte der preußiſchen Verfaſſung. 

Grundzüge der Verfaſſung des Deutſchen Reiches. Von Prof. Dr. 
Edgar Loening. 3. Auflage. (Bd. 34.) 
Eine durch geſchichtliche Rückblicke und Vergleiche das Derjtändnis des geltenden Rechtes fördernde 
Einführung in das Derfafjungsreht des Deutſchen Reiches, ſoweit feine Kenntnis für jeden 
Deutſchen erforderlich iſt. 

Sinanzwiſſenſchaft. Don Dr. S. P. Altmann. (Bd. 306.) 
Ein Überblick über das Geſamtgebiet der Sinanzwiſſenſchaft, der jedem die Möglichkeit einer 
| objektiv⸗wiſſenſchaftlichen Beurteilung der Reichsfinanzreform bietet. 

Soziale Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung. 
Don Guſtav Maier. 4. Auflage. (BP. 2.) 


85 Schildert die ſozialen Bewegungen und Theorien in ihrer geſchichtlichen Entwicklung von den 


altorientaliſchen und antiken Kulturvölkern an durch das Mittelalter bis zur Entſtehung des 
modernen Sozialismus. 


33 


na 7 


nns e 


Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden 1 2.20: 


— ee ea el nn 
Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ideen im 19. Jahrhundert. Von Dr. 


Friedrich Mudle 2 Bände. (Bd. 269. 270.) 
Band I: Die Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ideen im 19. Jahrhundert. (85. I | 
Band II: Proudhon und der entwicklungsgeſchichtliche Sozialismus. Bd. 270. 


Gibt eine ſeine philoſophiſchen Grundlagen en A der a des ſozialen 
Ideals im 19. Jahrhundert mit liebevoller Charalterifierung der Einzelperſönlichkeiten von 
wen, Fourier, Weitling über Proudhon, Saint⸗Simon, Rodbertus bis zu Kar! Marx und Laffalle. 
Das internationale Leben der Gegenwart. Don Alfred H. Fried. 
Mit einer lithographiſchen Tafel. (Bd. 226.) 
Ein „Baedeker für das internationale Land“, der durch eine Zuſammenſtellung der internationalen 
Vereinbarungen und Einrichtungen nach ihrem Umfang und ihrer Wirkſamkeit zu zeigen 
ſucht, wie weit der internationale Suſammenſchluß der Kulturwelt auf nationaler Grundlage 
bereits gediehen iſt. 


Geſchichte des Welthandels. Von Oberlehrer Dr. Max Georg Schmidt. 


(Bd. 118.) 
Behandelt die Entwicklung des Handels vom Altertum an über das Mittelalter, in dem 
Konjtantinopel, ſeit den Kreuzzügen Italien und Deutſchland den Weltverkehr beherrſchen, zur 
Neuzeit, die mit der Entdeckung Amerikas beginnt, und bis zur Gegenwart, in der auch der 
deutſche Kaufmann den ganzen Erdball erobert. 

Geſchichte d. deutſchen Handels. Von prof. Dr. W. Cangenbeck. (Bd. 237.) 
Schildert die Entwicklung von primitivſten prähiſtoriſchen Anfängen bis zur heutigen Welt⸗ 
machtſtellung des deutſchen Handels mit ihren Bedingungen und gibt ein überſichtliches Bild 
dieſes weitverzweigten Organismus. | 
Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft. Don Prof. Dr. Paul 
Arndt. (Bd. 179.) 
Stellt unſere wirtſchaftlichen Beziehungen zum Auslande ſowie die Urſachen der gegenwärtigen 
e Stellung Deutſchlands in der i dar, erörtert die Vorteile und 
efahren dieſer Stellung eingehend und behandelt endl die vielen wirtſchaftlichen und 
politiſchen Aufgaben, die ſich aus Deutſchlands internationaler Stellung ergeben. 
Deutſches Wirtſchaftsleben. Auf geographiſcher Grundlage geſchildert 
von weil. Prof. Dr. Chriſtian Gruber. 2. Auflage. Neubearbeitet von 
Dr. Hans Reinlein. (Bd. 42.) 
Will Derftändnis für den ſieghaften Aufihwung unſeres wirtſchaftlichen Lebens ſeit der Wieder⸗ 
aufrichtung des Reichs herbeiführen und darlegen, inwieweit ſich Produktion und Verkehrs⸗ 


bewegung auf die natürlichen Gelegenheiten, die geographiſchen Vorzüge unſeres Vaterlandes 
ſtützen können und in ihnen ſicher verankert liegen. 


Die Entwicklung des deutſchen Wirtſchaftslebens im letzten Jahr⸗ 
hundert. Don Prof. Dr. Ludwig Pohle. 2. Auflage. (Bd. 57.) 


Eine objektive, ruhig abwägende Darſtellung der gewaltigen Umwälzung, die das deutſche 
Wirtſchaftsleben im Taufe des einen Jahrhunderts erfahren hat. 


Die deutſche Candwirtſchaft. Von Dr. Walter Claaßen. Mit 
15 Abbildungen und 1 Karte. (Bd. 215.) 


Behandelt die natürlichen Grundlagen der Bodenbereitung, die Technik und Betriebsorganiſation 
des Bodenbaues und der Viehhaltung, die volkswirtſchaftliche Bedeutung des Landbaues ſowie 
die agrarpolitiſchen Fragen, ferner die Bedeutung des Menſchen als Produktionsfaktor in der Cand⸗ 
wirtſchaft und andererſeits die Rolle, die das Candvolk im Lebensprozeſſe der Nation ſpielt. 
Innere Kolonifation. Don A. Brenning. (Bd. 261.) 


Gibt in knappen Sügen ein vollſtändiges Bild von dem Stande der inneren Kolonifation in 


Deutſchland als einer der volkswirtſchaftlich, wie ſozial und national wichtigſten Aufgaben der 
Gegenwart. 


Aus dem amerikaniſchen Wirtſchaftsleben. Don Prof. J. Laurence 
TCaughlin. Mit 9 graphiſchen Darſtellungen. (Bd. 127.) 
Ein Amerikaner behandelt für de Leſer die wirt i 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Die Japaner und ihre wirtſchaftliche Entwicklung. Don Prof. Dr. Karl 
Rathgen. E Bd. 72.) 
Schildert auf Grund langjähriger eigener Erfahrungen Land und Leute, Staat und Wirtſchafts⸗ 
leben ſowie die Stellung Japans im Weltverfehr und ermöglicht fo ein wirkliches Derjtändnis 
für die ſtaunenswerte innere Neugeſtaltung des Landes in den letzten Jahrzehnten. 

Antike Wirtſchaftsgeſchichte. Don Dr. O. Neurath. (Bd. 258.) 
Gibt auf Grund der modernen Forſchungen einen gemeinverſtändlichen Überblick über die Wirt: 
ſchaftsgeſchichte der Antike unter ſtetem Vergleich mit modernen Verhältniſſen. 

Die Gartenſtadtbewegung. Don Generalſekr. hans Kampffmeyer. 
Mit 43 Abbildungen. (Bd. 259.) 
Orientiert zum erften Male umfaſſend über Urſprung und Geſchichte, Wege und Siele, Be⸗ 
deutung und Erfolge der Gartenſtadtbewegung. 

Bevölkerungslehre. Don Prof. Dr. Max Haushofer. (Bd. 50.) 


Will in gedrängter Form das Weſentliche der Bevölkerungslehre geben über Ermittlung der 
Dolkszahl, über Gliederung und Bewegung der Bevölkerung, Verhältnis der Bevölkerung zum 
bewohnten Boden und die Siele der Bevölkerungspolitik. 


Arbeiterſchutz und Arbeiterverſicherung. Von weil. Prof. Dr. Otto 
v. Swiedineck⸗Südenhorſt. (Bd. 78.) 
Bietet eine gedrängte Darſtellung des gemeiniglich unter dem Titel „Arbeiterfrage“ behandelten 
Stoffes unter beſonderer Berückſichtigung der Fragen der Notwendigkeit, Zweckmäßigkeit und 
der ökonomiſchen Begrenzung der einzelnen Schutzmaßnahmen und Derjicherungseinrichtungen. 
Die Konjumgenofienihaft. Don Prof. Dr. Franz Staudinger. 
A Bd. 222. 
Stellt die Konſumgenoſſenſchaft nach ihrer Bedeutung und ihren Grundlagen, „oe 1 
lichen Entwicklung und heutigen Organiſation und in ihren Kämpfen und Sukunftsausſichten dar, 
Die Srauenarbeit. Ein Problem des Kapitalismus. Don Privatdozent 
Dr. Robert Wilbrandt. (Bd. 106.) 
Behandelt von dem Derhältnis von Beruf und Mutterſchaft aus, als dem zentralen Problem 
der ganzen Frage, die Urſachen der niedrigen Bezahlung der weiblichen Arbeit, die daraus 
entſtehenden Schwierigkeiten in der Konkurrenz der Frauen mit den Männern, den Gegenſatz 
von Arbeiterinnenſchutz und Befreiung der weiblichen Arbeit. 


Grundzüge des Verſicherungsweſens. Don Prof. Dr. Alfred Manes. 


(Bd. 105. 
Behandelt die Stellung der Derjiherung im Wirtſchaftsleben, ihre Entwicklung und e 
den Geſchäftsgang eines Verſicherungsbetriebs, die Derjiherungspolitif, das Verſicherungsver⸗ 
tragsrecht und die Verſicherungswiſſenſchaft, ebenſo die einzelnen Zweige der Verſicherung, wie 
Tebensverſicherung, Unfallverſicherung uſw. 

Verkehrsentwicklung in Deutſchland. 1800 — 1900. Vorträge über 
Deutſchlands Eiſenbahnen und Binnenwaſſerſtraßen, ihre Entwicklung und 
Verwaltung ſowie ihre Bedeutung für die heutige Volkswirtſchaft. Don Prof. 
Dr. Walter Log. 3. Auflage, fortgeführt bis 1909. (Bd. 15.) 
Gibt nach einer kurzen Überſicht über die Hauptfortſchritte in den Verkehrsmitteln eine Geſchichte 
des Eiſenbahnweſens, ſchildert den heutigen Stand der Eiſenbahnverfaſſung, das Güter⸗ und 
das Perſonentarifweſen, die Reformperſuche und die Reformfrage, ferner die Bedeutung der 
Binnenwaſſerſtraßen und endlich die Wirkungen der modernen Verkehrsmittel. 

Das Poſtweſen, feine Entwicklung und Bedeutung. Von Poftrat Johannes 
Bruns. (Bd. 165.) 
Eine umfaſſende Darſtellung des geſamten Poſtweſens unter Berückſichtigung der gejchihtlichen. 
Entwicklung ſowie der Bedürfniſſe der Praxis. 

Die Telegraphie in ihrer Entwicklung und Bedeutung. Von Poſtrat 
Johannes Bruns. Mit 4 Siguren. (Bd. 183.) 
Gibt auf der Grundlage eingehender praktiſcher Kenntnis der einſchlägigen Derhältniffe einen 
Einblick in das für die heutige Kultur jo bedeutungsvolle Gebiet der Telegraphie und feine 


großartigen Fortſchritte. 5 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Die Telegraphen⸗ und Sernſprechtechnik in ihrer Entwicklung. 
Don Telegrapheninfpettor Helmut Brick. Mit 58 Abbildungen. (Bd. 255.) 
Schildert unter klarer Veranſchaulichung der zugrundeliegenden en den Entwicklungs⸗ 
gang der Telegraphen⸗ und Lernſprechtechnik von Flammenzeichen und Rufpoſten bis zum 
modernen Ntchrfahe und Majchinentelegraphen und von Philipp Reis’ und Graham Bells 
Erfindung bis zur Einrichtung unſerer großen Fernſprechämter. a 

Deutſche Schiffahrt und Schiffahrtspolitik der Gegenwart. Von Prof. 
Dr. Karl Thieß. (Bd. 169.) 
Gibt in überſichtlicher Darſtellung der großen für ihre Entwicklung und ihr Gedeihen in Betracht 
kommenden volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkte eine Nationalökonomik der deutſchen Schiffahrt. 
moderne Rechtsprobleme. Don Prof. Jofef Kohler. (Bd. 128.) 
Behandelt nach einem einleitenden Abſchnitte über Rechtsphiloſophie die wichtigſten und 
intereſſanteſten probleme der modernen Rechtspflege, insbeſondere die des Strafrechts, des 
Strafprozefies, des Genoſſenſchaftsrechts, des Sivilprozeſſes und des Völkerrechtes. 
Verbrechen und Aberglaube. Skizzen aus der volkskundlichen Krimis 
naliſtik. Don Kammergerichtsreferendar Dr. Albert Hellwig. Gd. 212.) 
Bietet eine Reihe intereſſanter Bilder aus dem Gebiete des kriminellen Aberglaubens, wie z. B. 


von modernen Hexenprozeſſen, Vampyrglauben, Sympathiekuren, verborgenen Schätzen, Meineiöse 
zeremonien uſw. 


Das dtſch. Zivilprozeßrecht. Don Rechtsanw. Dr. M. Strauß. (Bd. 315.) 


Die erſte zuſammenfaſſende Orientierung auf Grund der neuen Sivilprozeßreform. 


Die Jurisprudenz im häuslichen Ceben. Für Familie und Haushalt 
dargeſtellt. Don Rechtsanwalt Paul Bienengräber. 2 Bände. (Bd. 219. 220.) 
Band I: Die Familie. (Bd. 219.) Band II: Der Haushalt. (Bb. 220.) 
Behandelt in anregender, durch zahlreiche, dem täglichen Leben entnommene Beiſpiele belebter 
Darſtellung alle in der Familie und dem Haushalt vorkommenden Rechtsfragen und Rechtsfälle. 
Ehe und Eherecht. Don Prof. Dr. Ludwig Wahrmund. (Bd. 115.) 
Schildert die hiſtoriſche Entwicklung des Ehebegriffes nach feiner natürlichen, ſittlichen und 
rechtlichen Seite, unterſucht das verhältnis von Staat und Kirche auf dem Gebiete des Eherechtes 
und behandelt darüber ara auch alle jene Fragen über die rechtliche Stellung der Frau und 
beſonders der Mutter, die immer lebhafter die öffentliche Meinung beſchäftigen. 
Der gewerbliche Rechtsſchutz in Deutſchland. Von Patentanwalt 
Bernhard Tolksdorf. 2 138. 
Behandelt die geſchichtliche Entwicklung des gewerblichen Rechtsſchutzes und führt in Sinn un 
Weſen des Patent⸗, Mujter- und Warenzeichenrechts ein. 
Die Miete nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch. Ein Handbüchlein für Juriſten, 
Mieter und Vermieter. Don Rechtsanwalt Dr. Max Strauß. (Bd. 194.) 
Will durch eine objektive, gemeinverſtändliche Darſtellung des Mietrechts die beiden Gruppen Mieter 
und Dermieter über ihr gegenſeitiges Verhältnis aufklären und gleichzeitig durch Berückſichtigung 
der einſchlägigen Literatur und Entſcheidungen dem praktiſchen Juriſten als Handbuch dienen. 
Das Wahlrecht. Don Regierungsrat Dr. Oskar Poensgen. (Bd. 249.) 
Bietet eine Würdigung der verſchiedenen Wahlrechtsſuſteme und Beſtimmungen ſowie eine Über⸗ 
ſicht über die heutzutage in den einzelnen Staaten geltenden Wahlrechte. 

Hierzu ſiehe ferner: 
Bloch, Soziale Kämpfe im alten Rom S. 10. Barth, Un, Schutzgebiete nach ihren wirtſchaftl. 
Verhältniſſen. Im Lichte d. Erdkunde dargeſtellt S. 17. Pollitz, Pincologie des Verbrechers S. 6. 


Erdkunde. d 


Menſch und Erde. Skizzen von den Wechſelbeziehungen zwiſchen beiden 
Don Prof. Dr. Alfred Kirchhoff. 3. Auflage. Bd. 31.) 
Zeigt, wie die Ländernatur auf den Menihen und feine Kultur einwirkt, durch Schilderungen 


allgemeiner und beſonderer Art, der Steppen- und Wüſtenvölker, der Entſtegung vo 
wie Deutſchland und China u. a. m. f 2 ſtenung von Nationen, 
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5 Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Wirtſchaftl. Erdkunde. Don weil. Prof. Dr. Chriſtian Gruber. (Bd. 122.) 

Will die urſprünglichen Zuſammenhänge zwiſchen der natürlichen Ausjtattung der einzelnen 
Cänder und der wirtſchaftlichen Kraftäußerung ihrer Bewohner klarmachen und Derftändnis für 
die wahre Machtſtellung der einzelnen Dölfer und Staaten erwecken. 

Die deutſchen Volksſtämme und Candſchaften. Don Prof. Dr. Oskar 
Weiſe. 3. Auflage. Mit 29 Abbildungen. (Bd. 16.) 
Schildert, durch eine gute Auswahl von Städte, Candſchafts⸗ und anderen Bildern unterſtützt, 
die Eigenart der deutſchen Gaue und Stämme, die charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der 
Sandihaft, den Einfluß auf das Temperament und die geiſtige Anlage der Menſchen, die 
Leiſtungen hervorragender Männer, Sitten und Gebräuche, Sagen und Utärchen u. a. m. 
Die deutſchen Kolonien. (Land und Leute.) Don Dr. Adolf Heilborn. 
2. Auflage. Mit 26 Abbildungen und 2 Karten. (Bd. 98.) 
Gibt eine durch Abbildungen und Karten unterſtützte objektive und alljeitige Darſtellung der 
geographiſchen und ethnographiſchen Grundlagen, wie der wirtſchaftlichen Entwicklung unſerer 
beutſchen Kolonien. 

Unſere Schutzgebiete nach ihren wirtſchaftlichen Verhältniſſen. Im Lichte 
der Erdkunde dargeſtellt. Von Dr. Chr. G. Barth. (Bd. 290.) 
Unſere koloniſatoriſchen Errungenſchaften materieller und ideeller Art, wie auch die weitere 

Entwicklungsfähigkeit unſerer Schutzgebiete werden geographiſch und ſtatiſtiſch begründet. 
Die Städte. Geographiſch betrachtet. Don Prof. Dr. Kurt Haffert. Mit 
21 Abbildungen. (Bd. 163.) 
Erörtert die Urſachen des Entſtehens, Wachſens und Vergehens der Städte, ſowie ihre wirt⸗ 

ſchaftsgeographiſche Bedeutung und ſchildert das Städtebild als geographiſche Erſcheinung. 
Der Orient. Eine Länderfunde. Von Ewald Banſe. (Bd. 277. 278. 279.) 
Band I. Die Atlasländer. Marokko, Algerien, Tuneſien. Mit 15 Abbildungen, 10 Kartenſkizzen, 
3 Diagrammen und 1 Tafel (Bd. 277. 


Band II. Der arabiſche Orient. Mit 20 Abbildungen und 7 Diagrammen. (Bd. 278. 
Band III. Der ariſche Orient. (Bd. 279.) 
Der erſte Band gibt, durch zahlreiche Abbildungen unterſtützt, eine lebendige Schilderung von 
Land, Leuten und wirtſchaftlichen Derhältniffen in Marokko, Algier und Tunis, der zweite eine ſolche 
von Agypten, Arabien, Syrien und Meſopotamien, der dritte von Kleinaſien, Armenien und Iran. 
Die Polarforſchung. Geſchichte der Entdeckungsreiſen zum Nord⸗ und 
Südpol von den älteſten Seiten bis zur Gegenwart. Von Prof. Dr. Kurt 
Haſſert. 2. Auflage. Mit 6 Karten. (Bd. 38.) 
Saft in gedrängtem Überblick die Fortſchritte und wichtigſten Ergebniſſe der Nord⸗ und Süd⸗ 
polarforſchung von den älteſten Seiten bis zur Gegenwart zuſammen. 
Meeresforſchung und Meeresleben. Von Dr. Otto Janſon. 2. Aufl. 
Mit 41 Figuren. (Bd. 50.) 
Schildert kurz und lebendig die Fortſchritte der modernen Meeresunterſuchung auf geographiſchem, 
phnſikaliſch⸗chemiſchem und biologiſchem Gebiete, die Verteilung von Waſſer und Land auf der 
Erde, die Tiefen des Meeres, die phuyſikaliſchen und chemiſchen Verhältniſſe des Meerwaſſers, 
endlich die wichtigſten Organismen des Meeres, die Pflanzen und Tiere. 
Die Alpen. Don hermann Reishauer. Mit 26 Abb. u. 2 Karten. (Bd. 276.) 
Gibt, durch zahlreiche Abbildungen unterſtützt, eine umfaſſende Schilderung des Reiches der 
Alpen in landſchaftlicher, eroͤgeſchichtlicher, ſowie klimatiſcher, biologiſcher, wirtſchaftlicher und 
verkehrstechniſcher Hinſicht. 


kinthropologie. Heilwiſſenſchaft u. Geſundheitslehre⸗ 


Der menſch. Sechs Dorlefungen aus dem Gebiete der Anthropologie. 

Don Dr. Adolf Heilborn. Mit 44 Abbildungen. (Bd. 62.) 
Bringt ſtreng ſachlich und doch durchaus volkstümlich das Wiſſen vom Urſprung des Menſchen, 
die Entwicklungsgeſchichte des Individuums, die Menſchenraſſen, die raſſenanatomiſchen Verſchieden⸗ 
heiten und den Tertiärmenſchen zur Darſtellung. 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Die Anatomie des MRenſchen. Don Prof. Dr. Karl v. Bardeleben. 
In 5 Bänden. Mit zahlreichen Abbildungen. (Bd. 201. 202. 203. 204. 263.) 
J. Teil: Allgemeine Anatomie und Entwicklungsgeſchichte. Mit 69 Abbildungen. G5. 201. 
II. Teil: Das Skelett. Mit 55 Abbildungen. Bd. 202. 
III. Teil: Das Muskel- und Gefäßſyſtem. Mit 68 Abbildungen. (Bb. 203. 
IV. Teil: Die Eingeweide (Darm, Atmungs⸗, Harn⸗ u. Geſchlechtsorgane). Mit 58 Abb. 8. 204. 
V. Teil: Statik und Mechanik des menſchlichen Körpers. Mit 26 Abbildungen. Bd. 268. 
In dieſer Reihe von 5 Bänden wird die W Anatomie in dar für gebildete Laien 
leicht verſtändlichem Texte dargeitellt, wobei eine große Anzahl ſorgfältig ausgewählter Alb» 
bildungen die Anſchaulichkeit erhöht. Der erſte Band enthält u. a. einiges aus der Geſchichte 
der Anatomie von Homer bis zur Neuzeit, ferner die Zellen⸗ und Gewebelehre, die Ente 
ae ne ſowie Formen, Maß und Gewicht des Körpers. Im zweiten Band werden 
dann Skelett, Knochen und die Gelenke nebſt einer Mechanik der letzteren, im dritten die 
bewegenden Organe des Körpers, die Muskeln, das Herz und die Gefäße, im vierten die Ein⸗ 
geweidelehre, namentlich der Darmtraktus, ſowie die Harn» und Geſchlechtsorgane, und im 
fünften werden die verichtedenen Ruhelagen des Körpers, Liegen, Stehen, Sitzen uſw., ſodann 
die verſchiedenen Arten der Ortsbewegung, Gehen, Laufen, Tanzen, Schwimmen, Reiten uſw., 
endlich die wichtigſten Bewegungen innerhalb des Körpers, die der Wirbelſäule, des Herzens 
und des Bruſtkorbes bei der Atmung zur Darſtellung gebracht. 


Bau und Tätigkeit des menſchlichen Körpers. Von Privatdozent 
Dr. Heinrich Sachs. 2. Auflage. Mit 37 Abbildungen. (Bd. 32.) 
Erläutert die Einrichtung und die Tätigkeit der einzelnen Organe des Körpers und zeigt dabei 
vor allem, wie dieſe einzelnen Organe in ihrer Tätigkeit aufeinander einwirken, miteinander 
zuſammenhängen und ſo den menſchlichen Aörper zu einem einheitlichen Ganzen machen. 
Acht Vorträge aus der Geſundheitslehre. Don weil. Prof. Dr. H. 
Buchner. 5. Aufl., beſorgt von Prof. Dr. M. v. Gruber. Mit 26 Abb. (Bd. 1.) 
Unterrichtet über die äußeren Cebensbedingungen des Menſchen, über das Verhältnis von Luft, 
Licht und Wärme zum menſchlichen Körper, über Kleidung und Wohnung, Bodenverhältniſſe 
und Waſſerverſorgung, die Krankheiten erzeugenden Pilze und die Infektionskrankheiten, kurz 
über die wichtigſten Fragen der Hugiene. N 
Die moderne Heilwiſſenſchaft. Weſen und Grenzen des ärztlichen 
Wiſſens. Von Dr. Edmund Biernacki. Deutſch von Dr. S. Ebel. (Bd. 25.) 
Will in den Inhalt des ärztlichen Wiſſens und Könnens einführen, indem die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der medizinischen Grundbegriffe, die Fortſchritte der modernen Heilkunſt, die Beziehungen 
zwiſchen Diagnoſe und Therapie, ſowie die Grenzen der modernen Diagnoſtik behandelt werden. 
Der Arzt. Seine Stellung und Aufgaben im Kulturleben der Gegenwart. 
Ein Leitfaden der ſozialen Medizin. Don Dr. med. Moritz Fürſt. (Bd. 265.) 


Gibt einen vollſtändigen überblick über das Weſen des ärztlichen Berufes in feinen verſchiedenen 


Betätigungen und veranſchaulicht die heutige foziale Bedeutung unſeres kirzteſtandes. 

Der Aberglaube in der medizin und ſeine Gefahr für Geſundheit 
und Leben. Don Prof. Dr. D. von hanſemann. (Bd. 83.) 
Behandelt alle menſchlichen Derhältniffe, die in irgendeiner Beziehung zu Leben und Gefundheit 
ſtehen, beſonders mit Rückſicht auf viele ſchädliche Arten des Aberglaubens, die geeignet ſind, Krank⸗ 
heiten zu fördern, die Geſundheit herabzuſetzen und auch in moralifcher Beziehung zu ſchädigen. 
Die Leibesübungen und ihre Bedeutung für die Geſundheit. Don Prof. 
Dr. Richard Sander. 2. Auflage. Mit 19 Abbildungen. (8d. 13.) 
Will darüber aufklären, weshalb und unter welchen Umſtänden die Leibesübungen ſegensreich 
wirken, indem es ihr Weſen, andererſeits die in Betracht kommenden Organe beſpricht; erörtert 
beſonders die Wechſelbeziehungen zwiſchen körperlicher und geiſtiger Arbeit, die Leibesübungen 
der Frauen, die Bedeutung des Sportes und die Gefahren der ſportlichen Übertreibungen. 
Ernährung und volksnahrungsmittel. Don weil. Prof. Dr. Johannes 
Stengel. 2. Auflage. Neu bearbeitet von Geh. Rat Prof. Dr. N. Zuntz. 
Mit 7 Abbildungen und 2 Tafeln. (8d. 19.) 
Gibt einen Überblick über die geſamte Ernährungslehre. Durch Erörterung der grundlegenden 
Begriffe werden die Zubereitung der Nahrung und der Derdauungsapparat Neersen endlich 
die Berſtellung der einzelnen Nahrungsmittel, insbeſondere auch der Konjerven behandelt. 
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Rus Natur und Geifteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden MT. 1.25. 


Der Alkoholismus. Herausgegeben vom Sentralverband zur Bekämpfung 
des Alfoholismus. In 3 Bänden. (Bd. 103. 104. 145.) 
Die drei Bändchen find ein kleines wiſſenſchaftliches Kompendium der Alkoholfrage, verfaßt 
von den beſten Kennern der mit ihr zuſammenhängenden ſozial⸗hygieniſchen und ſozial⸗ethiſchen 
Probleme, und enthalten eine Fülle von Material in überſichtlicher und ſchöner Darſtellung. 


Krankenpflege. Don Chefarzt Dr. Bruno Leid, (Bd. 152.) 
Erörtert nach einem Überblick über Bau und Funktion der inneren Organe und deren haupt⸗ 
ſächlichſte Erkrankungen die hierbei zu ergreifenden Maßnahmen, wobei beſonders eingehend die 
Pflege bei Infektionskrankheiten, ſowie bei plötzlichen Unglücksfällen und Erkrankungen be⸗ 
Handelt werden. 


Dom Nervenſuſtem, feinem Bau und feiner Bedeutung für Leib und 
Seele. Von Prof. Dr. Richard Sander. Mit 27 Figuren. (B88. 48.) 
Erörtert die Bedeutung der nervöſen Vorgänge für den Körper, die Geiſtestätigkeit und das 


Seelenleben und ſucht klarzulegen, unter welchen Bedingungen Störungen der nervöſen Vorgänge 
auftreten, wie ſie zu beſeitigen und zu vermeiden ſind. 


Geiſtes krankheiten. Don Anftaltsoberarzt Dr. Georg Ilberg. (Bd. 181.) 


Erörtert an eingehend dargeſtellten Beiſpielen die wichtigſten Formen geiſtiger Erkrankung, um 
ſo die richtige Beurteilung der Seichen geiſtiger Erkrankung und damit eine rechtzeitige ver⸗ 
ſtändnisvolle Behandlung derſelben zu ermöglichen. 


Die Geſchlechtskrankheiten, ihr Weſen, ihre Verbreitung, Bekämpfung 
und Verhütung. Von Generaloberarzt Prof. Dr. Wilhelm Schumburg. 
Mit 4 Abbildungen und 1 Cafel. . (Bd. 251.) 
Gibt in ſachlicher, aber rückhaltlos offener Darlegung ein Bild von dem Weſen der Geſchlechts⸗ 
krankheiten und von ihren Erregern, erörtert ausführlich ihre Bekämpfung und Verhütung, mit 
beſonderer Rückſicht auf das gefährliche Treiben der Proſtitution und der Kurpfufcher, die 
perſönlichen Schutzmaßregeln, ſowie die Ausfichten auf erfolgreiche Behandlung. 


Die fünf Sinne des Menſchen. Don Prof. Dr. Joſef Klemens Kreibig. 
2. Auflage. Mit 30 Abbildungen. (Bd. 27.) 
Eine Darſtellung der einzelnen Sinnesgebiete, der Organe und ihrer Funktionsweiſe, der als 
Reiz wirkenden äußeren Urſachen, ſowie der Empfindungen nach Inhalt, Stärke und Merkmalen. 


Herz, Blutgefäße und Blut und ihre Erkrankungen. Von Prof. Dr. 
Heinrich Rofin. (Bd. 312.) 
Eine allgemeinverſtändliche Darſtellung von Bau und Funktion des Herzens und der Blut⸗ 
gefäße, ſowie den verſchiedenen Formen ihrer Erkrankungen. 


Das Auge des Menſchen und feine Geſundheitspflege. Von Privatdozent 

Dr. med. Georg Abelsdorff. Mit 15 Abbildungen. (55 149.) 

Schildert die Anatomie des menſchlichen Auges, ſowie die Leiſtungen des Geſichtsſinnes und 

dun a Hygiene des Auges, feine Erkrankungen und Verletzungen, Kurzjictigteit, 
ererbung uſw. 


Die menſchliche Stimme und ihre Hugiene. Von Prof. Dr. Paul 
H. Gerber. Mit 20 Abbildungen. (Bd. 136.) 


Nach den notwendigſten Erörterungen über das Suſtandekommen und über die Natur der Töne 
werden der Kehlkopf des Menſchen und feine Funktion als muſilaliſches Inſtrument behandelt; 
dann werden die Geſang⸗ und die Sprechſtimme, ihre Ausbildung, ihre Fehler und Erkrankungen, 
ſowie deren Verhütung und Behandlung erörtert. 


Das menſchliche Gebiß, ſeine Erkrankung und Pflege. Von Sahnarzt 
Fritz Jäger. Mit 24 Abbildungen. (Bd. 229.) 


Schildert Entwicklung und Aufbau, ſowie die Erkrankungen der Fähne, die Wechfelbeziehungen 
zwiſchen Sahnzerjtörnis und Geſamtorganismus und die zur Schaffung und Erhaltung eines 
gefunden Gebiſſes dienlichen Maßnahmen. 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Die Tuberkuloſe, ihr Weſen, ihre Verbreitung, Urſache, Verhütung und 
Heilung. Don Generaloberarzt Prof. Dr. Wilhelm Schumburg. Mit 1 Tafel 
und 8 Figuren. (Bd. 47.) 
Schildert nach einem Überblick über die verbreitung der Tuberkuloſe das Weſen derſelben, 
beſchäftigt ſich eingehend mit dem Tuberkelbazillus, beſpricht die Maßnahmen, durch die man 
ihn von ſich fernhalten kann, und erörtert die Fragen der Heilung der Tuberkuloſe. 5 


Die krankheiterregenden Bakterien. Don Privatdozent Dr. Ma 
Soehlein. Mit 31 Abbildungen. (Bd. 307. 
Gibt eine Darſtellung der wichtigſten Errungenſchaften der modernen Bakteriologie und eine 
Überſicht über die häufigen Infektionskrankheiten nach dem Stande der neueren Forſchungen. 
Der Säugling, ſeine Ernährung und ſeine Pflege. Von Dr. Walter 
Kaupe. Mit 17 Abbildungen. (Bd. 154.) 
will der jungen Mutter oder Pflegerin in allen in Betracht kommenden Fragen den nötigen 
Rat erteilen. Außer der allgemeinen geiſtigen und körperlichen Pflege des Kindchens werden 
beſonders die natürliche und künſtliche Ernährung behandelt und für alle dieſe Fälle zugleich 
praktiſche Anleitung gegeben. 

Geſundheitslehre für Srauen. Von weil. Privatdozent Dr. Roland 
Sticher. Mit 15 Abbildungen. (Bd. 171.) 
Unterrichtet über den Bau des weiblichen Organismus und feine Pflege vom Kindesalter an, 
vor allem aber eingehend über den Beruf der Frau als Gattin und Mutter. \ 


Naturwiſſenſchaften. Mathematik. 


Die Grundbegriffe der modernen Naturlehre. Don Prof. Dr. 
Felix lluerbach. 2. Auflage. Mit 79 Figuren. (Bd. 40.) 
Eine zuſammenhängende, für jeden Gebildeten verſtändliche Entwicklung der in der modernen 
A eine allgemeine und exakte Rolle jpielenden Begriffe Raum und Bewegung, Kraft 
und Maſſe und der allgemeinen Eigenſchaften der Materie, Arbeit, Energie und Eutropie. 
Die Lehre von der Energie. Don Dr. Alfred Stein. Mit 13 
Figuren. (Bd. 257.) 
Dermittelt für jeden verſtändlich eine Vorſtellung von der umfaſſenden Einheitlichkeit, die durch 
die Aufſtellung des Energiegeſetzes in unſere geſamte Naturauffaſſung gekommen iſt. 
Moleküle — Atome — Weltäther. Don Prof. Dr. Guſtav Mie. 
2. Auflage. Mit 27 Figuren. (Bd. 58.) 
Stellt die phnſikaliſche Atomlehre als die kurze, logiſche Suſammenfaſſung einer großen Menge 
phyſikaliſcher Tatſachen unter einem Begriffe dar, die ausführlich und nach Möglichkeit als 
einzelne Experimente geſchildert werden. 

Das Sicht und die Farben. Don Prof. Dr. Ceo Graetz. 2. Auflage. 
mit 116 Abbildungen. (Bd. 17.) 
Behandelt, ausgehend von der ſcheinbar geradlinigen Ausbreitung, Zurückwerfung und Brechung 
des Lichtes, das Weſen der Farben, die Beugungserſcheinungen und die Photographie. 
Sichtbare und unſichtbare Strahlen. Don Prof. Dr. Richard Börn⸗ 
ſtein und Prof. Dr. W. Marckwald. 2. Auflage. Mit 85 Abb. (Bd. 64.) 
Schildert die verſchiedenen Arten der Strahlen, darunter die Kathoden- und Röntgenſtrahlen, 
die Hertzſchen Wellen, die Strahlungen der radioaktiven Körper (Uran und Radium) nach ihrer 
Entſtehung und Wirkungsweiſe, unter Darſtellung der charakteriſtiſchen Vorgänge der Strahlung. 
Einführung in die chemiſche Wiſſenſchaft. Von Prof. Dr. Walter 
Löb. Mit 16 Figuren. (Bd. 264.) 
Ermöglicht durch anſchauliche Darſtellung der den chemiſchen Vorgängen zugrunde liegenden 


allgemeinen Tatſachen, Begriffe und Geſetze ein gründliches Verſtändnis dieſer und ihrer prak⸗ 
tiſchen Anwendungen. 
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Fe Aus Hatur und Geifteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Die optiſchen Inſtrumente. Don Dr. Moritz von Rohr. Mit 84 Ab⸗ 
bildungen. (Bd. 88.) 
Gibt eine elementare Darſtellung der optiſchen Inſtrumente nach den modernen Anſchauungen, 
wobei das Ultramikroſkop, die neuen Apparate zur Mikrophotographie mit ultraviolettem Licht, 
die Prismen⸗ und die Sielfernrohre, die Projeftionsapparate und ſtereoſkopiſchen Entfernungs⸗ 
meſſer erläutert werden. 

Speitroffopie. Von Dr. C. Grebe. Mit 62 Abbildungen. (Bd. 284.) 
Gibt eine von zahlreichen Abbildungen unterſtützte Darſtellung der ſpektrofkopiſchen Forſchung 
und ihrer weittragenden Ergebniſſe für Wiſſenſchaft und Technik. 

Das Mikrofkop, feine Optik, Geſchichte und Anwendung. Don Dr. 
W. Scheffer. Mit 66 Abbildungen. (Bd. 35.) 
Nach Erläuterung der optiſchen Konſtruftion und Wirkung des Mikroſkops und Darſtellung der 
hiſtoriſchen Entwicklung wird eine Beſchreibung der modernſten Mikroſkoptypen, Hilfsapparate 
und Inſtrumente gegeben und gezeigt, wie die mikroſkopiſche Unterſuchung die Einſicht in 
Naturvorgänge vertieft. 

Das Stereofkop und feine Anwendungen. Don Prof. Theodor Hartwig. 
Mit 40 Abbildungen und 19 Tafeln. (Bd. 135.) 

Behandelt die verſchiedenen Erſcheinungen und Einwendungen der Stereoskopie, insbeſondere 
die ſtereoſkopiſchen Himmelsphotographien, die ſtereoſkopiſche Darſtellung mikroſkopiſcher Ob⸗ 
jekte, das Stereojfop als Meßinſtrument und die Bedeutung und Anwendung des Stereo⸗ 
komparators. 

Die Sehre von der Wärme. Von Prof. Dr. Richard Börnſtein. 
Mit 33 Abbildungen. (Bd. 172.) 
Behandelt ausführlich die Tatſachen und Geſetze der wärmelehre, Ausdehnung erwärmter 
Körper und Temperaturmeſſung, Wärmemeſſung, Wärme⸗ und Kältequellen, Wärme als 
Energieform, Schmelzen und Erſtarren, Sieden, Verdampfen und Verflüſſigen, Verhalten des 
Waſſerdampfes in der Utmoſphäre, Dampf⸗ und andere Wärmemaſchinen und ſchließlich die 
Bewegung der Wärme. 

Die Phnfit der Kälte. Don Dr. Heinrich Alt. (8d. 311.) 
Ein Überblick über die künſtliche Erzeugung tiefſter Temperaturen und ihre ſo wichtige 
techniſche Verwendung. 

Luft, Waſſer, Licht und Wärme. Neun Vorträge aus dem Gebiete 
der Experimental⸗Chemie. Von Prof. Dr. Reinhart Blochmann. 3. Aufl. 
Mit 115 Abbildungen. (8d. 5.) 
Führt unter beſonderer Berückſichtigung der alltäglichen Erſcheinungen des praktiſchen Lebens 
in das Verſtändnis der chemiſchen Erſcheinungen ein und zeigt die außerordentliche Bedeutung 
derſelben für unſer Wohlergehen. f 
Das Waſſer. Don Privatdoz. Dr. O. Anſelmino. Mit 44 Abb. (Bd. 291.) 
Gibt eine zuſammenfaſſende Darſtellung unſeres geſamten Wiſſens über das Waſſer, dies 

Lebenselement der Erde, unter beſonderer Berückſichtigung des praktiſch Wichtigen. 
Natürliche und künſtliche Pflanzen⸗ und Tierſtoffe. Von Dr. 
B. Bavink. Mit 7 Figuren. (Bd. 187.) 
Will einen Einblick in die wichtigſten theoretiſchen Erkenntniſſe der organiſchen Chemie geben 
und das Derjtändnis für ihre darauf begründeten praktiſchen Entdeckungen und Erfindungen 
vermitteln. 

Der Cuftſtickſtoff u. ſeine Verwertung. Von Prof. Dr. Karl Kaiſer. (Bd. 313.) 
Ein Überblick über Weſen, Bedeutung und Geſchichte dieſes wichtigſten und modernſten Problems 
der kigrikulturchemie bis auf die neueſten erfolgreichen Verſuche zu feiner Cöſung. 


Die Erſcheinungen des Lebens. Don Privatdozent Dr. H. Miehe. 
Mit 40 Figuren. (Bd. 130.) 


Sucht eine umfaſſende Totalanſicht des organiſchen Lebens zu geben, indem es nach einer 

Erörterung der ſpekulativen Vorſtellungen über das Leben und einer Beſchreibung des Proto⸗ 
Plasmas und der Selle die hauptſächlichſten Außerungen des Lebens, wie Entwicklung, Ernährung, 
Atmung, das Sinnesleben, die Fortpflanzung, den Tod und die Variabilität behandelt. 
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Rus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Abſtammungslehre und Darwinismus. Von Prof. Dr. Richard 
Heſſe. 3. Auflage. Mit 57 Figuren. (Bd. 39.) 
Gibt einen kurzen, aber klaren Einblick in den gegenwärtigen Stand der Abſtammungslehre 
und ſucht die Frage, wie die Umwandlung der organiſchen Weſen vor ſich gegangen iſt, nach 
dem neueſten Stande der Forſchung zu beantworten. 

Der Befruchtungsvorgang, fein Weſen und feine Bedeutung. Don 
Dr. Ernſt Teichmann. Mit 7 Abbildungen und 4 Doppeltafeln. (Bd. 70.) 
Eine gemeinverſtändliche, ſtreng ſachliche Darſtellung der bedeutſamen Ergebniſſe der modernen 
Forſchung über das Befruchtungsproblem. 


Das Werden und Vergehen der Pflanzen. Von Prof. Dr. Paul 
Giſevius. Mit 24 Abbildungen. (Bd. 173.) 


Eine leichtfaßliche Darſtellung alles deſſen, was uns allgemein an der Pflanze intereſſiert, 
eine kleine „Botanik des praktiſchen Cebens“. 


Vermehrung und Sexualität bei den pflanzen. Von Prof. Dr. 
Ernft Küſter. Mit 38 Abbildungen. (8d. 112.) 
Gibt eine kurze Überſicht über die wichtigſten Formen der vegetativen Vermehrung und 
beſchäftigt ſich eingehend mit der Sexualität der Pflanzen, deren überraſchend vielfache und 
mannigfaltige Außerungen, ihre große Verbreitung im pflanzenreich und ihre in allen Einzel⸗ 
heiten erkennbare Übereinſtimmung mit der Sexualität der Tiere zur Darſtellung gelangen. 
Unſere wichtigſten Kulturpflanzen (die Getreidegräſer). Don 
Prof. Dr. Karl Gieſenhagen. 2. Aufl. Mit 38 Figuren. (Bd. 10.) 


Behandelt die Getreidepflanzen und ihren Anbau nach botaniſchen wie kulturgeſchichtlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten, damit zugleich in anſchaulichſter Form allgemeine botaniſche Kenntniſſe vermittelnd. 


Der deutſche Wald. Don Prof. Dr. Hans Hausrath. Mit 15 Abe 
bildungen und 2 Karten. (Bd. 153.) 


Schildert unter Berückſichtigung der geſchichtlichen Entwicklung die Lebensbedingungen und den 
Sujtand unſeres deutſchen Waldes, die Verwendung feiner Erzeugniſſe ſowie feine günſtige 
Einwirkung auf Klima, Fruchtbarkeit, Sicherheit und Geſundheit des Landes, und erörtert zum 
Schluſſe die Pflege des Waldes. Ein Büchlein alſo für jeden Waldfreund. 


Der Obftbau. Don Dr. Ernſt voges. Mit 13 Abbildungen. (Bd. 107.) 
Will über die wiſſenſchaftlichen und techniſchen Grundlagen des Obſtbaues ſawie feine Natur⸗ 
geſchichte und große volkswirtſchaftliche Bedeutung unterrichten. Die Geſchichte des Obſtbaues, 
das Leben des Obſtbaumes, Obſtbaumpflege und Obſtbaumſchutz, die wiſſenſchaftliche Obſt⸗ 
kunde, die Ajthetif des Obſtbaues gelangen zur Behandlung. 

Kolonialbotanik. Don Privatdoz. Dr. F. Tobler. Mit 21 Abb. (Bd. 184.) 
Schildert die allgemeinen Grundlagen und Methoden tropiſcher Candwirtſchaft und behandelt 
im bejonderen die betannteſten Kolonialprodufte, wie Kaffee, Zucker, Reis, Baumwolle ufw. . 
Kaffee, Tee, Kakao und die übrigen narkotiſchen Getränke. Don Prof. 
Dr. Arwed Wieler. Mit 24 Abbildungen und 1 Karte. (Bd. 132.) 
Zehandelt Kaffee, Tee und Kakao, ſowie Mate und Nola in bezug auf die Art und Verbreitun⸗ 
der Stammpflasizen, ihre Kultur und Ernte bis zur Gewinnung der fertigen Ware. 

Die Pflanzenwelt des Mitroftops. Don Bürgerſchullehrer Ernt 
Reukauf. Mit 100 Abbildungen. (Bd. 180. 
Eröffnet einen Einblick in den ſtaunenswerten Formenreichtum des mikroſkopiſchen Pflanze 
lebens und lehrt den Urſachen ihrer wunderbaren Lebenserſcheinungen nachforſchen. 

Die Tierwelt des Mikroſkops (die Urtiere). Don Privatdozent D. 
Richard Goldſchmidt. Mit 39 Abbildungen. (Bd. 160) 


Eröffnet dem Naturfreunde ein Bild reichen Lebens im Wa opfe 
zu eigener Beobachtung anzuleiten. 1 ſhertropfer aer a 
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Die Beziehungen der Tiere zueinander und zur Pflanzenwelt. 
Von Prof. Dr. K. Kraepelin. (Bd. 79.) 


Stellt in großen Zügen eine Fülle wechſelſeitiger Beziehungen der Organismen zueinander dar. 
Familienleben und Staatenbildung der Tiere, wie die intereſſanten Beziehungen der Tiere und 
Pflanzen zueinander werden geſchildert. 

Tierkunde. Eine Einführung in die Zoologie. Von Privatdoz. Dr. Kurt 
Hennings. Mit 34 Abb. (Bd. 142.) 
Stellt die charakteriſtiſchen Eigenſchaften aller Tiere — Bewegung und Empfindung, Stoff⸗ 
wechſel und Fortpflanzung — dar und ſucht die Tätigkeit des Tierleibes aus ſeinem Bau ver⸗ 
ſtändlich zu machen. 

Vergleichende Anatomie der Sinnesorgane der Wirbeltiere. 
Von Prof. Dr. Wilhelm Cuboſch. Mit 107 Abbildungen. (8d. 282.) 
Gibt eine auf dem Entwicklungsgedanken aufgebaute allgemeinverſtändliche Darſtellung eines 
der intereſſanteſten Gebiete der modernen Naturforſchung. 

Die Stammesgeſchichte unſerer Haustiere. Don Prof. Dr. Carl 
Keller. Mit 28 Abbildungen. (Bd. 252.) 
Schildert eingehend den Verlauf der Haustierwerdung, die allmählich eingetretene Umbildung 
der Raſſen ſowie insbeſondere die Stammformen und Bildungsherde der einzelnen Haustiere, 
Die Fortpflanzung der Tiere. Don Privatdozent Dr. Richard Gold⸗ 
ſchmidt. Mit 77 Abbildungen. (Bd. 253.) 
Gewährt durch anſchauliche Schilderung der zu den wechſelvollſten und überraſchendſten bio⸗ 
logiſchen Tatſachen gehörenden Formen der tieriſchen Fortpflanzung ſowie der Brutpflege Einblick 
in das mit der menſchlichen Sittlichkeit in fo engem Suſammenhang ſtehende Tatſachengebiet. 
Deutſches Dogelleben. Don Prof. Dr. Alwin Voigt. (Bd. 221.) 
Will durch Schilderung des deutſchen Dogellebens in der Derihiedenartigkeit der Daſeins⸗ 
bedingungen in den wechſelnden Landſchaften die Kenntnis der charakteriſtiſchen Vogelarten 
und namentlich auch ihrer Stimmen fördern. 

Vogelzug und Dogelſchutz. Don Dr. Wilhelm R. Eckardt. (Bd. 218.) 
Eine wiſſenſchaftliche Erklärung der rätſelhaften Tatſachen des Dogelzugs und der daraus ent⸗ 
ſpringenden praktiſchen Forderungen des Dogelſchaͤtzes. 

Korallen und andere geſteinsbildende Tiere. Don Prof. Dr. W. May. 
Mit 45 Abbildungen. (Bd. 231.) 
Schildert die geſteinsbildenden Tiere, vor allem die für den Bau der Erdrinde ſo wichtigen 
Korallen nach Bau, Tebensweiſe und Vorkommen. 

Sebensbedingungen und Verbreitung der Tiere. Von Prof. Dr. 
Otto Maas. Mit 11 Harten und Abbildungen. (88d. 139. 
Zeigt die Tierwelt als Teil des organiſchen Erdganzen, die Abhängigkeit der Verbreitung des 
Tieres von deſſen Lebensbedingungen wie von der Erdgeſchichte, ferner von Nahrung, Tempe⸗ 
ratur, Licht, Tuft und Vegetation, wie von dem Eingreifen des Menſchen, und betrachtet an der 
Hand von Karten die geographiſche Einteilung der Tierwelt. 

Die Bakterien. Don Prof. Dr. Ernſt Gutzeit. Mit 15 Abbild. (Bd. 238.) 
Setzt, gegenüber der laienhaften Identifikation von Bakterien und Arankheiten, die allgemeine 
Bedeutung der Kleinlebewelt für den Kreislauf des Stoffes in der Natur und dem Haushalt 
des Menſchen auseinander. 

Die Welt der Organismen. In Entwicklung und Zuſammenhang bar⸗ 
geſtellt. Don Prof. Dr. Kurt Campert. Mit 52 Abbildungen. (Bd. 235.) 


Gibt einen allgemeinverſtändlichen Überblick über die Geſamtheit des Tier- und pflanzenreiches, 
über den Aufbau der Organismen, ihre Lebensgeſchichte, ihre Abhängigkeit von der äußeren 


25 Umgebung und die wechſelbeziehungen zwiſchen den einzelnen Gliedern der belebten Natur. 


Swiegeſtalt der Geſchlechter in der Tierwelt (Dimorphismus). Don 
Dr. Friedrich Knauer. Mit 37 Abbildungen. (Bd. 148.) 
Die merkwurdigen, oft erſtaunlichen Verſchiedenheiten in Ausfehen und Bau der Fiergeſchlechter 
werden durch zahlreiche Beiſpiele aus allen Gruppen auf wiſſenſchaftlicher Grundlage dargeftelit, 
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Die Ameiſen. Don Dr. Friedrich Knauer. Mit 61 Figuren. (Bd. 94.) 


Saft die Ergebniſſe der Forſchungen über das Tun und Treiben einheimiſcher und erotiſcher 
Ameiſen, über die Dielgeftaltigfeit der Formen im Ameiſenſtaate, über die Bautätigkeit, Brut⸗ 
pflege und die ganze Öfonomie der Ameiſen, über ihr Sufammenleben mit anderen Tieren und 
mit Pflanzen, und über die Sinnestätigkeit der Ameiſen zuſammen. 


Das Süßwaſſer⸗plankton. Don Dr. Otto Sacharias. Mit 49 Ab» 


bildungen. (Bd. 156.) 
Gibt eine Anleitung zur Kenntnis jener mikrofkopiſch kleinen und für die Exiſtenz der höheren 
Cebeweſen und für die Naturgeſchichte der Gewäſſer jo wichtigen Tiere und bi Die 
wichtigſten Formen werden vorgeführt und die merkwürdigen Lebensverhältniſſe und -bedingungen 
dieſer unſichtbaren Welt einfach und doch vielſeitig erörtert. 


Der Kampf zwiſchen menſch und Tier. Von Prof. Dr. Karl Eckſtein. 


2. Auflage. Mit 51 Figuren. (Bd. 18.) 
Der hohe wirtſchaftliche Bedeutung beanſpruchende Kampf zwiſchen Menſch und Tier erfährt 
eine eingehende Darſtellung, wobei beſonders die Kampfmittel beider Gegner, hier Schußwaffen, 
Fallen, Gifte oder auch beſondere Wirtſchaftsmethoden, dort ſpitzige Kralle, ſcharfer Sahn, furcht⸗ 
bares Gift, Liſt und Gewandtheit geſchildert werden. 

Wind und wetter. Don Prof. Dr. Leonhard Weber. 2. Auflage. 
mit 28 Siquren und 3 Tafeln. (Bd. 55.) 
8 die hiſtoriſchen Wurzeln der Meteorologie, ihre phyſikaliſchen Grundlagen und ihre 
Bedeutung im geſamten Gebiete des Wiſſens, erörtert die hauptſächlichſten Aufgaben, die dem 
ausübenden Meteorologen obliegen, wie die praktiſche Anwendung in der Wettervorherſage. 


Der Bau des Weltalls. Von Prof. Dr. J. Scheiner. 3. Auflage. Mit 
26 Figuren. (Bd. 24.) 
Gibt eine anſchauliche Darſtellung vom Bau des Weltalls wie der einzelnen Weltkörper und 
der Mittel zu ihrer Erforſchung. 

Entſtehung der Welt und der Erde, nach Sage und Wiſſenſchaft. 
Von Geh. Regierungsrat Prof. D. M. B. Weinſtein. (Bd. 228.) 
Zeigt, wie die Frage der Entſtehung der Welt und der Erde in den Sagen aller Völker und 
Seiten und in den Theorien der Wiſſenſchaft beantwortet worden iſt. 

Das aſtronomiſche Weltbild im Wandel der Seit. Von Prof. Dr. 
Samuel Oppenheim. Mit 24 Abbildungen. (Bd. 110.) 


Schildert den Kampf des geozentriſchen und heliozentriſchen Weltbildes, wie er ſchon im Altertum 
bei den Griechen entſtanden iſt, anderthalb Jahrtauſende ſpäter zu Beginn der Neuzeit durch 
Kopernikus von neuem aufgenommen wurde und da erſt mit einem Siege des heliozentriſchen 
Syſtems ſchloß. 

Der Mond. Don Prof. Dr. Julius Franz. Mit 31 Abbild. (Bd. 90.) 
Gibt die Ergebniſſe der neueren Mondforſchung wieder, erörtert die Mondbewegung und Mond⸗ 
bahn, beſpricht den Einfluß des Mondes auf die Erde und behandelt die Fragen der Ober⸗ 
flächenbedingungen des Mondes und die charakteriſtiſchen Mondgebilde, anſchaulich zuſammen⸗ 
gefaßt in „Beobachtungen eines Mondbewohners“, endlich die Bewohnbarkeit des Mondes. 


Die Planeten. Don Prof. Dr. Bruno Peter. Mit 18 Figuren. (Bd. 240.) 
Bietet unter ſteter Berückſichtigung der geſchichtlichen Entwicklung unſerer Erkenntnis eine ein⸗ 
gehende Darſtellung der einzelnen Körper unſeres Planetenſyſtems und ihres Weſens. 

Der Kalender. Don Prof. Dr. W. §. Wislicenus. (Bd. 69.) 


Erklärt die für unſere Zeitrechnung bedeutſamen aſtronomiſchen Erſcheinungen und ſchildert die 
hiſtoriſche Entwicklung des Kalenderweſens vom römiſchen Kalender ausgehend, den Werdegang 
der chriſtlichen Kalender bis auf die neueſte Zeit verfolgend, ſetzt ihre Einrichtungen auseinander 
und lehrt die Berechnung kalendariſcher Angaben. 


Aus der Vorzeit der Erde. Don Prof. Dr. Fritz Frech. In 5 Bänden. 
2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen. (Bd. 207-211.) 


In 5 Bänden wird eine vollſtändige Darſtellung der Fragen der allgemeinen Geologie und 
phnſiſchen Erdkunde gegeben, wobei Überſichtstabellen die Fachausdrücke und die Reihenfolge 
der geologiſchen Perioden erläutern und auf neue, vorwiegend nach Original⸗Photographien ange- 
fertigte Abbildungen und auf anſchauliche, lebendige Schilderung beſonders Wert gelegt iſt. 
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Band I: Gebirgsbau, Erdbebenlehre und Vulkanismus. (Bd. 207.) 
Band II: Kohlenbildung und Klima der Vorzeit. (Bd. 208.) 
Band III: Die Arbeit des fließenden Waſſers. Eine Einleitung in die phyſikaliſche Geologie. 

mit 51 Abbildungen im Text und auf 5 Tafeln. (Bd. 209.) 


Behandelt als eines der intereſſanteſten Gebiete der Geologie die Arbeit fließenden Waſſers, Tal⸗ 
bildung u. Karſtphänomen, Höhlenbildung u. Schlammvulkane, Wildbäche, Quellen u. Grundwaſſer. 
Band IV: Die Arbeit des Ozeans und die chemiſche Tätigkeit des Waſſers im allgemeinen. 

Mit 1 Titelbild und 51 Textabbildungen. (Bd. 210.) 
Behandelt die grundlegenden erdͤgeſchichtlichen Vorgänge der Bodenbildung und Abtragung, der 
Küftenbrandung und maritimen Geſteinsbildung und ſchließlich die Geographie der großen 
Ozeane in Vergangenheit und Zukunft. 


Band V: Gletſcher und Eiszeit. 2 ö (Bd. 211.) 
Arithmetik und Algebra zum Selbſtunterricht. Don Prof. Dr. Paul 
Crantz. In 2 Bänden. Mit Siguren. (Bd. 120. 205.) 
I. Teil: Die Rechnungsarten. Gleichungen erſten Grades mit einer und mehreren Unbekannten. 
E Gleichungen zweiten Grades, 2. Auflage. Mit 9 Figuren. (Bd. 120.) 
II. Teil: Gleichungen. Arithmetiſche und geometriſche Reihen. Sinfeszins- und Rentenrechnung. 

Komplere Sahlen. Binomiſcher Lehrſatz. Mit 21 Figuren. (Bd. 205.) 


Band! unterrichtet in leicht faßlicher, für das Selbſtſtudium geeigneter eingehender Darſtellung 
unter Beifügung ausführlich berechneter Beiſpiele über die ſieben Rechnungsarten, die Gleichungen 
erſten Grades mit einer und mehreren Unbekannten und die Gleichungen zweiten Grades mit 
einer Unbekannten, Band Il ebenſo über Gleichungen höheren Grades, arithmetiſche und geometriſche 
Reihen, Sinſeszins⸗ und Rentenrechnung, komplexe Sahlen und über den binomiſchen Cehrſatz. 
Einführung in die Infiniteſimalrechnung mit einer hiſtoriſchen 
Überfigt. Don Prof. Dr. Gerhard Kowalewski. Mit 18 Fig. (Bd. 197.) 
Will, ohne große Kenntnis vorauszuſetzen, in die moderne Behandlungsweiſe der Infiniteſimal⸗ 
rechnung einführen, die die Grundlage der gejamten mathematiſchen Naturwiſſenſchaft bildet. 
Mathematiſche Spiele. Don Dr. Wilhelm Ahrens. Mit 70 Sig. (Bd. 170.) 
Ein kurzweiliger und doch zuverläſſiger Führer für jeden, dem das tiefere Verſtändnis der 
täglich von ihm geübten Unterhaltungsſpiele Freude macht. 
Das Schachſpiel und feine ſtrategiſchen Prinzipien. Don Dr. Max Lange. 
Mit den Bildniſſen E. Caskers und P. Morphys, 1 Schachbrettafel und 43 
Darſtellungen von Übungsfpielen. (Bd. 281.) 
Sucht durch eingehende, leichtverſtändliche Einführung in die Spielgeſetze ſowie durch eine 
größere, mit Erläuterungen verjehene Auswahl intereſſanter Schachgänge berühmter Meiſter 
dieſem anregendften und geiſtreichſten aller Spiele neue Freunde und Anhänger zu werben. 

5 Hierzu ſiehe ferner: 
Janſon, Meeresforſchung und Meeresleben S. 17. 


Angewandte Naturwiſſenſchaft. Technik. 


Am fauſenden Webjtuhl der Seit. Überſicht über die Wirkungen der 
Entwicklung der Naturwiſſenſchaften und der Technik auf das geſamte Kultur- 
leben. Don Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Ing. Wilhelm Caunhardt. 2. Aufl. 
mit 16 Abbildungen. (Bd. 25.) 
Ein geiſtreicher Rückblick auf die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften und der Technik, der die 
Weltwunder unſerer Seit verdankt werden. 

Die Uhr. Don Reg.⸗ Bauführer a. D. . Bock. Mit 47 Abbild. (Bd. 216.) 
Behandelt Grundlagen und Technik der Seitmeſſung, ſowie eingehend, durch zahlreiche techniſche 
Zeichnungen unterſtützt, den Mechanismus der Seitmeſſer und der feinen Präziſionsuhren nach 
feiner theoretiſchen Grundlage wie in feinen wichtigſten Teilen. 

Bilder aus der Ingenieurtechnik. Von Baurat Kurt Merckel. Mit 
43 Abbildungen. (Bd. 60.) 
Zeigt in einer Schilderung der Ingenieurbauten der Babylonier und Aſſyrer, der Ingenieur⸗ 
technik der alten Aegnpter unter vergleichsweiſer Behandlung der modernen Irrigationsanlagen 
daſelbſt, der s Waſſerleit der antiken griechiſchen Ingenieure, des Städtebaues im Altertum und 
der römiſchen Waſſerleitungsbauten die hohen Leiſtungen der Völker des Altertums. 
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Schöpfungen der Ingenieurtechnik der Neuzeit. Von Baurat Kurt 
Merckel. 2. Auflage. Mit 55 Abbildungen. (Bd. 28.) 
Führt eine Reihe intereſſanter Ingenieurbauten, die Gebirgsbahnen und die Gebirgsſtraßen der 
Schweiz und Tirols, die großen Eiſenbahnverbindungen in Ajten, endlich die modernen Kanal 
und Hafenbauten nach ihrer techniſchen und wirtſchaftlichen Bedeutung vor. 
Der Eiſenbetonbau. Don Dipl.-Ing. E. Haimovici. Mit 81 Abb. (Bd. 275.) 
Gibt eine fachmänniſche und dabei doch allgemein verſtändliche Darſtellung dieſes neueſten, in 
5 Bedeutung für Hoch- und Tiefbau, Brücken- und Waſſerbau ſtetig wachſenden Zweiges 
er Technik. 
Das Eiſenhüttenweſen. Don Geh. Bergrat Prof. Dr. Hermann 
Wedding. 3. Auflage Mit 15 Figuren. (Bd. 20.) 
Schildert, wie Eiſen erzeugt und in ſeine Gebrauchsformen gebracht wird, wobei beſonders der 
Hochofenprozeß nach feinen chemiſchen, phyſikaliſchen und geologiſchen Grundlagen dargeſtellt 
und die Erzeugung der verſchiedenen Eiſenarten und die dabei in Betracht kommenden Prozeſſe 
erörtert werden. f 
Die metalle. Don Prof. Dr. Karl Scheid. 2. Auflage. Mit 16 bb. (Bd 29.) 
Behandelt die für Kulturleben und Induſtrie wichtigen Metalle, die mutmaßliche Bildung der 
Erze, die Gewinnung der Metalle aus den Erzen, das Hüttenwefen mit feinen verſchiedenen 
Suſtemen, die Fundorte der Metalle, ihre Eigenſchaften, Verwendung und Verbreitung. 
mechanik. Bd. J. Die Mechanik der feſten Körper. Don Geh. Regierungsrat 
Albrecht von Ihering. Mit 61 Abbildungen. (Bd. 303.) 
Durch Anwendung der graphiſchen Methode und an inſtruktiver Beifpiele eine ausge⸗ 
zeichnete Darſtellung der Grundlehren der Mechanik der feſten Körper. 
Band II: Die Mechanik der flüſſigen Körper. (In Vorbereitung.) 
Band Ill: Die Mechanik der gasförmigen Körper. (In Vorbereitung.) 
Maſchinenelemente. Don Prof. Richard Vater. Mit 184 Abb. (Bd. 301.) 
Eine Überſicht über die Fülle der einzelnen ineinandergreifenden Teile, aus denen die Maſchinen 
zuſammengeſetzt find, und ihre Wirkungsweiſe. 
Hebezeuge. Das Heben feſter, flüſſiger und luftförmiger Körper. Don 
Prof. Richard Dater. Mit 67 Abbildungen. (Bd. 196.) 
Eine für weitere Kreije beſtimmte, durch zahlreiche einfache Skizzen unterſtützte Abhandlung 
über die Hebezeuge, wobei das Heben feſter, flüſſiger und luftförmiger Körper nach dem 
neueſten Stande der Forſchungen eingehend behandelt wird. a 
Dampf und Dampfmaſchine. Don Prof. Richard Vater. 2. Auflage. 
Mit 45 Abbildungen. (Bd. 63.) 
Schildert die inneren Vorgänge im Dampfkeſſel und namentlich im Zylinder der Dampf- 
maſchine, um fo ein richtiges Derjtändnis des Weſens der Dampfmaſchine und der in der 
Dampfmaſchine ſich abſpielenden Vorgänge zu ermöglichen. 
Einführung in die Theorie und den Bau der neueren Wärme⸗ 
kraftmaſchinen (Gasmaſchinen). Von Prof. Richard Vater. 3. Auflage. 
Nit 35 Abbildungen. (Bd. 21.) 
Gibt eine die neueſten Fortſchritte berückſichtigende Darſtellung des Weſens, Betriebes und 
der Bauart der immer wichtiger werdenden Benzin⸗, Petroleum- und Spiritusmaſchinen. 
Neuere Sortſchritte auf dem Gebiete der wärmekraftmaſchinen. 
Von Prof. Richard Vater. 2. Auflage. Mit 48 Abbildungen. (Bd. a 
Will ein Urteil über die Konkurrenz der modernen wärmekraftmaſchinen nach ihren Vor⸗ un 
Nackteilen ermöglichen und weiter in Bau und Wirkungsweiſe der Dampfturbine einführen. 
Die Waſſerkraftmaſchinen und die Ausnügung der Waſſerkräfte. Don 


Geh. Regierungsrat Albrecht v Ihering. Mit 75 Figuren. (Bd. 228.) 
Sührt von dem primitiven Mühlrad bis zu den großartigen Anlagen, mit denen die moderne 
Technik die Kraft des Waſſers zu den gewaltigſten Leiſtungen auszunutzen verfteht. 


Sandwirtſch. Maſchinenkunde. Don Prof. Dr. Guſt. Hiſcher. (Bd. 316.) 


Ein Überblick über die verſchiedenen Arten der landwirtſchaftlichen Maſchi 
modernſten N eke te e 
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Die Eiſenbahnen, ihre Entſtehung und gegenwärtige Verbreitung. Von 
Prof. Dr. Friedrich Hahn. Mit zahlreichen Abbildungen. (8d. 71.) 


Nach einem Rückblick auf die früheſten Seiten des Eiſenbahnbaues führt der Derfafier die 


moderne Eiſenbahn im allgemeinen nach ihren Hauptmerkmalen vor. Der Bau des Bahn⸗ 
körpers, der Tunnel, die großen Brückenbauten ſowie der Betrieb ſelbſt werden beſprochen, 
ſchließlich ein Überblick über die geographiſche Verbreitung der Eiſenbahnen gegeben. 
Heizung und Lüftung. Don Ingenieur Johann Eugen Mayer. Mit 
40 Abbildungen. (Bd. 241.) 
Will über die verſchiedenen Lüftungs» und Beizungsarten menſchlicher Wohn⸗ und Aufenthalts- 
räume orientieren und zugleich ein Bild von der modernen Lüftungs⸗ und Heizungstechnik 
geben, um dadurch Intereſſe und Derjtändnis für die dabei in Betracht kommenden, in geſundheit⸗ 
licher Beziehung ſo überaus wichtigen Geſichtspunkte zu erwecken. 

Die techniſche Entwicklung der Eiſenbahnen der Gegenwart. Von 
Eiſenbahnbau⸗ u. Betriebsinſp. Ernſt Biedermann. Mit 50 Abb. (Bd. 144.) 
Behandelt die wichtigſten Gebiete der modernen Eiſenbahntechnik, Oberbau, Entwicklung und 
Umfang der Spurbahnnetze in den verſchiedenen Ländern, die Geſchichte des Fokomotivenweſens 
bis zur Ausbildung der Zeißdampflokomotiven einerſeits und des elektriſchen Betriebes anderer: 
ſeits ſowie der Sicherung des Betriebes durch Stellwerks⸗ und Blockanlagen. 

Das Automobil. Eine Einführung in Bau und Betrieb des modernen 
Kroftwagens. Von Ing. Karl Blau. Mit 83 Abbild. (Bd. 166.) 


Gibt einen anſchaulichen Überblick über das Geſamtgebiet des modernen Automobilismus, 
wobei beſonders das Benzinautomobil, das Elektromobil und das Dampfautomobil nach ihren 


Kraftquellen und ſonftigen techniſchen Einrichtungen wie Zündung, Kühlung, Bremfen, Steuerung, 


Bereifung uſw. beſprochen werden. ? 

Grundlagen der Elektrotechnik. Don Dr. Rudolf Blochmann. Mit 
128 Abbildungen. (Bd. 168.) 
Eine durch lehrreiche Abbildungen unterſtützte Darſtellung der elektriſchen Erſcheinungen, ihrer 
Grundgeſetze und ihrer Beziehungen zum Magnetismus ſowie eine Einführung in das Der- 
ſtändnis der zahlreichen praktiſchen Anwendungen der Elektrizität. . 
Die Telegraphen⸗ und Sernſprechtechnik in ihrer Entwicklung. 
Don Telegrapbeninfpeftor Helmut Brick. Mit 58 Abbildungen. (Bd. 235.) 


Eine erſchöpfende Darſtellung der geſchichtlichen Entwicklung, der rechtlichen und techniſchen 


Grundlagen ſowie der Organiſation und der verſchiedenen Betriebsformen des Telegraphie⸗ 


und Fernſprechweſens der Erde. 
Drähte und Kabel, ihre Anfertigung und Anwendung in der Elektro⸗ 


technik. Don 1 Helmuth Brick. Mit 47 Abb. (Bd. 285.) 
Gibt, ohne auf techniſche Einzelheiten einzugehen, durch Illuſtrationen unterſtützt, nach einer 
elementaren Darſtellung der Theorie der Leitung, einen allgemein verſtändlichen Aberblick 
über die Heritellung, Beſchaffenheit und Wirkungsweiſe aller zur Übermittlung von elektriſchem 
Strom dienenden Leitungen. 


Die Funkentelegraphie. Don Oberpoſtpraktikant B. Thurn. Mit 


53 Illuſtrationen. (Bd. 167.) 


Nach eingehender Darſtellung des Syſtems Telefunken werden die für die verſchiedenen An⸗ 
wendungsgebiete erforderlichen Konſtruktionstupen vorgeführt, wobei nach dem neueſten Stand 
von Wiſſenſchaft und Technik in jüngſter Seit ausgeführte Anlagen beſchrieben werden. Danach 
wird der Einfluß der Funkentelegraphie auf Wirtſchaftsverkehr und Wirtſchaftsleben ſowie die 
Regelung der Sunfentelegraphie im deutſchen und internationalen Verkehr erörtert. 

Nautik. Don Oberlehrer Dr. Johannes Möller. Mit 58 Fig. (Bd. 255.) 


Gibt eine allgemeinverſtändliche überſicht über das geſamte Gebiet der Steuermannskunſt, die 
Mittel und Methoden, mit deren Hilfe der Seemann ſein Schiff ſicher über See bringt. 


Die Cuftſchiffahrt, ihre wiſſenſchaftlichen Grundlagen und ihre techniſche 


Entwicklung. Don Dr. Raimund Nimführ. 2. Aufl. Mit 42 Abb. (Bd. 500.) 
Bietet eine umfaſſende Darſtellung der wiſſenſchaftlichen Grundlagen und techniſchen Entwicklung 


Der Luftſchiffahrt, indem es vor allem das Problem des Dogelfluges und das geroſtatiſche und 


gerodunamiſche Prinzip des künſtlichen Fluges behandelt und eine ausführliche, durch zahlreiche 
ee aner füge Beſchreibung der verſchiedenen Nonſtruktionen von Luftſchiffen, von 


Der Montgolfiere bis zum Motorballon und zum modernen Reroplan gibt. 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Die Beleuchtungsarten der Gegenwart. Von Dr. phil. Wilhelm Brüſch. 
Mit 155 Abbildungen. 1 1 9 1952 
Behandelt die techniſchen und wiſſenſchaftlichen Bedingungen für die Herftellung einer wirt⸗ 
ren Lichtquelle und die Methoden für die Beurteilung ihres wirklichen Wertes für dem 
Derbrauder, die einzelnen Beleuchtungsarten ſowohl hinſichtlich ihrer phyſikaliſchen und chemiſchen 
Grundlagen als auch ihrer Technik und Herſtellung. 


Bilder aus der chemiſchen Technik. Don Dr. Artur Müller. Mit 
24 Abbildungen. (Bd. 191.) 
Eine durch lehrreiche Abbildungen unterſtützte Darſtellung der Siele und Hilfsmittel der 
chemiſchen Technik im allgemeinen, wie der wichtigſten Gebiete (3. B.: Schwefelſäure, Soda, 
Chlor, Salpeterſäure, Teerdeſtillation, Farbſtoffe) im beſonderen. 


Agrikulturchemie. Don Dr. p. Kriſche. Mit 21 Abbild. (Bd. 314.) 
Eine allgemeinverſtändliche Überjiht über Geſchichte, Aufgaben, Methoden, Reſultate und Era 
folge dieſes voltswirtſchaftlich jo wichtigen Sweiges der angewandten Chemie. 

Chemie und Technologie der Sprengitoffe. Don Geh. Reg.⸗Rat 
Prof. Dr. Rud. Biedermann. Mit 15 Sig. (Bd. 286.) 
Gibt eine allgemeinverſtändliche, umfaſſende Schilderung des Gebietes der Sprengſtoffe, ihrer 
Geſchichte und ihrer Herſtellung bis zur modernen Sprengſtoffgroßinduſtrie, ihrer Sabrilation, 
Suſammenſetzung und Wirkungsweiſe jowie ihrer Anwendung auf den verſchiedenen Gebieten. 
Photochemie. Don prof. Dr. Gottfried Kümmell. mit 23 Abb. (Bd. 227.) 
Erklärt in einer für jeden verſtändlichen Darſtellung die chemiſchen Vorgänge und Geſetze der 
Einwirkung des Lichtes auf die verſchiedenen Subſtanzen und ihre praktiſche Anwendung, bes 
ſonders in der Photographie, bis zu dem jüngften Verfahren der Farbenphotographie. 


Elektrochemie. Don Prof. Dr. Kurt Arndt. Mit 38 Abb. (Bd. 234.) 
Eröffnet einen klaren Einblick in die wiſſenſchaftlichen Grundlagen dieſes modernften Sweiges 
der Chemie, um dann ſeine glänzenden techniſchen Erfolge vor Kugen zu führen. 


Die Naturwiſſenſchaften im Haushalt. Don Dr. Johannes Bons 
gardt. In 2 Bänden. Mit zahlreichen Abbildungen. (Bd. 125. 126.) 
I. Teil: Wie ſorgt die Hausfrau für die Geſundheit der Familie? Mit 31 Abb, Bd. 125. 
II. Teil: Wie ſorgt die Hausfrau für gute Nahrung? Mit 17 Abb. Bd. 126.) 
Selbjt gebildete Hausfrauen können ſich Fragen nicht beantworten wie die, weshalb fie 3. B. 
kondenſierte Milch auch in der heißen Seit in offenen Gefäßen aufbewahren können, weshalb 
fie hartem Waſſer Soda zuſetzen, weshalb Obſt im kupfernen Keffel nicht erkalten foll. Da 
ſoll hier an der Hand einfacher Beiſpiele, unterſtützt durch Experimente und Abbildungen, 
das naturwiſſenſchaftliche Denken der Leſerinnen fo geſchult werden, daß ſie befähigt werden, 
auch ſolche Fragen ſelbſt zu beantworten, die das Buch unberückſichtigt läßt. 


Chemie in Küche und Baus. Don weil. Prof. Dr. Gu ſt av Abel. 2. Aufl. 
von Dr. Joſeph Klein. Mit einer mehrfarbigen Doppeltafel. (Bd. 76.) 
Gibt eine vollſtändige Überfiht und Belehrung über die Natur der in Küche und Haus ſich 
vollziehenden mannigfachen chemiſchen Prozeſſe. 

Hierzu ſiehe ferner: 
Unger, wie ein Buch entſteht. S. 7. Bruns, Die Telegraphie. S. 15. Graetz, Das Licht 


und die Farben. S. 20. Alt, Die Phyſik der Kälte. S. 21. Bavink, Natürliche und fünfte 
liche Pflanzen- und Tierſtoffe. S. 21. Kaifer, Der Cuftſtickſtoff. S. 21. 


| VERLAG VON 8. 8. TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 


DIE KULTUR DER GEGENWART 


IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 
HERAUSGEGEBEN VON PROFESSOR PAUL HINNEBERE 


In 4 Teilen. Lex.-8. Jeder Teil zerfällt in einzelne inhaltlich vollständig 
in sich abgeschlossene und einzeln käufliche Bände (Abteilungen). 


Teil I: Die geisteswissenschaft- 
lichen Kulturgebiete. I. Halfte. 
Religion und Philosophie, Literatur, 
Musik und Kunst (mit vorangehender 
Einleitung zu dem Gesamtwerk), 


Teil II: Die geistes wissenschaft- 


lichen Kulturgebiete. 2. Halfte. Staat 
und Gesellschaft, Rechtund Wirtschaft, 


Teil MI: Die naturwissenschaft- 
lichen Kulturgebiete. Mathematik, 
Anorganische und organische Natur- 
wissenschaften, Medizin. 

Teil IV: Die technischen Kultur- 
gebiete. Bautechnik, Maschinen- 
technik, industrielle Technik, Land- 
wirtschaftliche Technik, Handels- und 
Verkehrstechnik. 


Die „Kultur der Gegenwart“ soll eine systematisch aufgebaute, geschicht- 
lich begründete Gesamtdarstellung unserer heutigen Kultur darbieten, indem sie 
die Fundamentalergebnisse der einzelnen Kulturgebiete nach ihrer Bedeutung 
für die gesamte Kultur der Gegenwart und für deren Weiterentwicklung in 
großen Zügen zur Darstellung bringt. Das Werk vereinigt eine Zahl erster 
Namen aus allen Gebisten der Wissenschaft und Praxis und bietet Darstellungen 
der einzelnen Gebiete jeweils aus der Feder des dazu Berufensten in gemein- 
verständlicher, künstlerisch gewählter Sprache auf knappstem Raume. 


„ .. Wenden wir aber unseren Blick zu den einzelnen Leistungen, die hier 
in reichlichster Fülle geboten sind, dann wissen wir in der Tat nicht, was wir 
herausgreifen und nennen sollen. Aus jedem der angedeuteten Gebiete hat ja 
ein Meister seines Faches das Wichtigste kurz und übersichtlich gegeben, bald 
aus seiner Geschichte das Wesen des behandelten Gegenstandes erläuternd, 
bald ihn in mehr prinzipieller und schematischer Form vor dem Leser ausbreitend. 
Abgesehen von dem Wert der hervorragenden Einzelleistungen erhält das ganze 
Unternehmen, zu dem es gehört, seinen besonderen Wert dadurch, daß es ver- 
sucht, unser Wissen und Können zu einer möglichst systematischen Einheit zu 
verarbeiten. Damit wird es einem gebieterischen Bedürfnis unserer aus der 
seelischen Zerklüftung zur Einheit strebenden Zeit gerecht und steht so da als 
ein bedeutsames Zeichen der Zeit.“ (Deutsche Zeitung.) 


3 „2 d ã⁊ y EI EN EEE, 


Probeheft und Sonder-Prospekte über die einzelnen 
Abteilungen (mit 


Auszug aus dem Vorwort des Herausgebers, der Inhaltsübersicht 
des Gesamtwerkes, dem Autoren- Verzeichnis und mit Probestücken 
aus dem Werke) werden auf Wunsch umsonst und postfrei 
vom Verlag versandt. 
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DIE KULTUR DER GEGENWART 


Bisher sind erschienen: 


Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gegenwart 
(l. 1.) [XVu.671S.] Lex.-8. 1906. Geh. % 16.—, in Leinwand geb. # 18.— 


Inhalt: Das Wesen der Kultur: W. Lexis. — Das moderne Bildungswesen: F 
Paulsen. — Die wichtigsten Bildungsmittel. A. Schulen und Hochschulen. Das Volk: 
schulwesen: G. Schöppa. Das höhere Knabenschulwesen: A, Matthias. Das höhe, 
Mädchenschulwesen: II. Gaudig. Das Fach- und Fortbildungsschulwesen: G. Kerscher 
steiner. Die geisteswissenschaftliche Hochschulausbildung: Fr. Paulsen. Die natu 
wissenschaftliche Hochschulausbildung: W. v. Dyck. B. Museen. Kunst- und Kunstgewerbe 
Museen: L. Pallat. Naturwissenschaftlich-technische Museen: K. Kraepelin. C. Au: 
stellungen. Kunst- und Kunstgewerbe-Ausstellungen: J. Lessing. Naturwissenschaftlliel 
technische Ausstellungen: O. N. Witt. D. Die Musik: G. Göhler. E. Das Theate 
P. Schlenther. F. Das Zeitungswesen: K. Bücher. G. Das Buch: R. Pietschman, 
H. Die Bibliotheken: F. Milkau. — Die Organisation der Wissenschaft: H. Die ls. 


Die orientalischen Religionen mit Einleitung „Die Anfänge de 
Religion und die Religion der primitiven Völker“. (I. III. I.) IVII u. 267 8 
Lex.-8. 1906. Geh. # 7.—, in Leinwand geb. #4 9.—. 

Inhalt: Die Anfänge der Religion und die Religion der primitiven Völker: Ed 
Lehmann. — I. Die ägyptische Religion: Adolf Erman. — II. Die asiatischen Religionei 
Die babylonisch-assyrische Religion: C. Bezold. Die indische Religion: H. Oldenber; 
Die iranische Religion: H. Oldenberg. Die Religion des Islams: J. Goldziher. D. 
Lamaismus: A. Grünwedel. Die Religionen der Chinesen: J. J. M. de Groot. Die Rel 
gionen der Japaner: a) Der Shintoismus: K. Florenz. b) Der Buddhismus: H. Haa 


Die christliche Religion mit Einschius der israelitisch-jüdische 


Religion. (. 4.) [X u. 752 8.] Lex.-8. 1906. Geh. & 16.—, in Leinwan 
geb. % 18.—. Auch in zwei Hälften: 


J. Geschichte der christlichen Religion. Geh. 9.60, geb. # 11.—. 


Inhalt: Die israelitisch-jüdische Religion: J. Wellhausen. Die Religion Jesu ur 
die Anfänge des Christentums bis zum Nicaenum (325): A. Jülicher. Kirche und Staat bis 2 
Gründung der Staatskirche: A. Harnack. Griechisch-orthodoxes Christentum und Kirche 
Mittelalter und Neuzeit: N. Bonwetsch. Christentum und Kirche Westeuropas im Mitte 
alter: K. Müller. Katholisches Christentum und Kirche in der Neuzeit: F. X. Funk. Pr 
testantisches Christentum und Kirche in der Neuzeit: E. Troeltsch. 


II. Systematische christliche Theologie. Geh. # 6.60, geb. % 8.— 

Inhalt: Wesen der Religion und der Religionswissenschaft: E. Troeitsch. Chris 
lich-katholische Dogmatik: J. Pohle. Christlich-katholische Ethik: J. Maus bach. Chris 
lich-katholische praktische Theologie: C. Krieg. Christlich- protestantische Dogmatik: V 
Herrmann. Christlich- protestantische Ethik: R. Seeberg. Christlich - protestantiscl 
praktische Theologie: W. Faber. Die Zukunftsaufgaben der Religion und der Religion 
wissenschaft: H. J. Holtzmann. 


Allgemeine Geschichte der Philosophie. d. s) Wil u. 572 8 


Lex.-8. 1909. Geh. # 12.—, in Leinwand geb. # 14.—. 

Inhalt: Einleitung. Die Anfänge der Philosophie und die Philosophie der primitive 
Völker: Wilhelm Wundt. I. Die indische Philosophie: Hermann Oldenberg. II. D 
islamische und die jüdische Philosophie: Ignaz Goldziher. III. Die chinesische Phil 
sophie: Wilhelm Grube. IV. Die japanische Philosophie: Tetsujiro Inouye. V.D 
europäische Philosophie des Altertums: Hans von Arnim. VI. Die europäische Philosoph 
des Mittelalters: Clemens Bäumker. VII. Die neuere Philosophie: Wilh. Windelban 


Systematische Philosophie. (l. 6.) 2., durchgesehene Aufl. IX. 


435 S.] Lex.-8. 1908. Geh. # 10.—, in Leinwand geb. 12.—. 
Inhalt: Allgemeines. Das Wesen der Philosophie: Wilhelm Dilthey. Die ei 
zelnen Teilgebiete. I. Logik und Erkenntnistheorie: Alois Riehl. II. Metaphysik: WII he! 
Wundt. III. Naturphilosophie: Wilhelm Ostwald. IV. Psychologie: Hermann Ebbing 
Ba V F 1 1 VI. Ethik: Friedric 
aulsen. Pädagogik: Wilhelm Münch. VIII. Ästhetik: Th i .— 
Zukunftsaufgaben der Philosophie: Friedrich Paulsen. se N 
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Die orientalischen Literaturen mit Einleitung „Die Anfänge der 


Literatur und die Literatur der primitiven Völker“. (I. 7.) [IX u. 419 S.] 
Lex.-8. 1906. Geh. % 10.—, in Leinwand geb. # 12. —. 

Inhalt: Die Anfänge der Literatur und die Lit. der primitiven Völker: E. Schmidt. — 
Die ägyptische Lit.: A. Erman. Die babylonisch-assyrische Lit.: C. Bezoid. Die israe- 
litische Lit.: H. Gunkel. Die aramäische Lit.: Th. Nöldeke. Die äthiopische Lit.: Th. 
Nöldeke. Die arabische Lit.: M. J. de Goeje. Die indische Lit.: R. Pischel. Die 
altpersische Lit.: K. Geldner. Die mittelpersische Lit.: P. Horn. Die neupersische Lit.: 
F. Hor n. Die türkische Lit.: P. Horn. Die armenische Lit.: F. N. Fin Die georgische 
Lit.: F. N. Finck. Die chinesische Lit.: W. Grube. Die japanische Lit.: K. Florenz, 


Die griechische und lateinische Literatur und Sprache. 

(i. 8.) 2. Auflage. [VIII u. 494 S.] Lex.-8. 1907. Geh. # 10.—, in Lein- 
wand geb. 4 12.—. 

Inhalt: I. Die griechische Literatur und Sprache. Die griechische Literatur des Altertums: 

V. v. Wilamowitz-Moellendorff. Die griechische Literatur des Mittelalters: K. Krum- 

- bacher. Die griechische Sprache: J. Wackernagel. II. Die lateinische Literatur und 


Sprache. DierömischeLiteraturdes Altertums: Fr. Leo. Die lateinische Literatur im Übergang 
vom Altertum zum Mittelalter: E. Norden. Die lateinische Sprache: F. Skutsch. 


Die osteuropäischen Literaturen und die slawischen Sprachen, 
(1.9.) [VIII u. 396 S.] 1908. Geh. # 10.—, in Leinwand geb. , 12.—. 


Inhalt: Die slawischen Sprachen: V. v. Jagié. — Die russische Literatur: A. 

Wesselovsky. Die polnische Literatur: A. Brückner. Die böhmische Literatur: J. 

v Mächal. Die südslawischen Literaturen: M. Murko. Die neugriechische Literatur: 

” 0.Thumb. Die ungarische Literatur: Fr. Riedl. Die finnische Literatur: E. N. Setälä. 

Die estnische Literatur: G. Suits. Die litauische Literatur: A. Bezzenberger. Die 
lettische Literatur: E. Wolter. 


Die romanischen Literaturen und Sprachen mit Einschluß 


des Keltischen. (I. XI. 1.) [VII u. 499 S.] Lex.-8. 1909. Geh. 4 12.—, in 
Leinwand geb. # 14.—. 5 
Inhalt: I. Die keltischen Literaturen. 1. Sprache und Literatur der Kelten im all- 
gemeinen: Heinrich Zimmer. 2. Die einzelnen keltischen Literaturen. a) Die irisch- 
gälische Literatur: Kuno Meyer. b) Die schottisch-gälische und die Manx-Literatur. 
c) Die kymrische (walisische) Literatur. d) Die kornische und die bretonische Literatur: 
Ludwig Christian Stern. — II. Die romanischen Literaturen. 1. Frankreich bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts. 2. Italien bis zum Ende des 17. Jahrhunderts. 3. Die kasti- 
lische und portugiesische Literatur bis zum Ende des 17. Jahrhunderts. 4. Frankreich bis 
zur Romantik. 5. Die übrige Romania bis zur Romantik. 6. Das 19. Jahrhundert: Hein=- 
rich Mori, — III. Die romanischen Sprachen: Wilhelm Meyer-Lübke. 


Staat und Gesellschaft der neueren Zeit (is zur franzbe. 


Revolution). (II. v.1.) Bearb. v. F. v. Bezold, E. Gothein und R. Koser. 
[VI u. 349 S] Lex.-8. 1908. Geh. # 9. —, in Lwd. geb. # 11. 


Inhalt: I. Staat und Gesellschaft des Reformationszeitalters. a) Staatensystem und 
Machtverschiebungen. b) Der moderne Staat und die Revolution. c) Die gesellschaftlichen 
Wandlungen und die neue Geisteskuitur: Friedrich von Bezold. II. Staat und Gesell- 
schaft des Zeitalters der Gegenreformation: Eberh. Gothein. III. Staat und Gesellschaft zur 
Höhezeit des Absolutismus. a) Tendenzen, Erfolge und Niederlagen des Absolutismus, b) Zu- 
Stände der Gesellschaft. c) Abwandlungen des europäischen Staatensystems: Reinh.Koser. 


Allgemeine Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 
des Staates und der Gesellschaft. (1 2) 


ö Inhalt: I. Anfänge der Verfassung und der Verwaltung; Verfassung und Verwaltung 
) der primitiven Völker: A. Vierkandt. II. Orientalische Verfassung und Verwaltung des 


Altertums, Mittelalters und der Neuzeit. 1. Altertum: L. Wenger. 2. Mittelalter und Neuzeit. 


a) Nordafrikanische und westafrikanische (islamische) Verfassung und Verwaltung: M. Hart- 
mann. b) Ostasiatische Verfassung und Verwaltung: O. Franke. III. Europäische Ver- 
fassung und Verwaltung. I. Altertum: L. Wenger. 2. Mittelalter: A. Luschin v. 
Ebengreuth. 3. Neuzeit: O. Hintze. 
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Staat und Gesellschaft des Orients. (l. 3) 


Inhalt: I. Anfänge des Staates und der Gesellschaft. Staat und Gesellschaft de: 
rimitiven Völker: A. Vierkandt. — II. Staat und Gesellschaft des Orients im Altertum, 
littelalter und der Neuzeit. A. Altertum. G. Maspero. B. Mittelalter und Neuzeit, 
1. Staat und Gesellschaft Nordafrikas und Westasiens. (Die islamischen Völker); 

M. Hartmann. 2. Staat und Gesellschaft Ostasiens, a) Staat und Gesellschaft Chinas; 
O. Franke. b) Staat und Gesellschaft Japans: K. Rathgen. 


Systematische Rechts wissenschaft. (l. s) , LX u. 526 S] 
Lex.-8. 1906. Geh. # 14.—, in Leinwand geb. # 16.—. 


Inhalt: Allgemeines Wesen des Rechtes und der Rechtswissenschaft: R. Stammler. 
Die einzelnen Teilgebiete: Privatrecht. Bürgerliches Recht: R.Sohm, Handels- und Wechsel- 
recht: G. Gareis. Versicherungsrecht: V. Ehrenberg. Internationales Privatrecht: L. v. 
Bar. Zivilprozeßrecht: L. v. Seuffert. Strafrecht und Strafprozeßrecht: F. v. Lis zt. Kirchen- 
recht: W. Kahl. Staatsrecht: P. Laband. Verwaltungsrecht. Justiz und Verwaltung: G. 
Anschütz. Polizei und Kulturpflege: E. Bernatzik. Völkerrecht: F. v. Martitz. Die Zu- 
kunitsaufgaben des Rechtes und der Rechtswissenschaft: R. Stammler. 


Allgemeine Volkswirtschaftslehre. (l. x. .) Von W. Le xis. 
Geh. M. 7.—, in Leinwand geb. M. 9.—. 


Inhalt. Einleitung. — Der Kreislauf der Volkswirtschaft. I. Der Wert. II. Die Nach- 
Iren III. Die Produktion. IV. Kapitalvermögen und Unternehmung. V. Das Angebot. 
VI. Die Preisbildung. VII. Handel und Preise. VIII. Das Geld. IX. Kredit- und Bankwesen. 
X. Der Wert der Geldeinheit. XI. Das Einkommen. XII. Näheres über Arbeitseinkommen 
und Kapitalgewinn. XIII. Die Grundrente. XIV. Produktion und Einkommen. XV. Krisen, 
XVI. Die Konsumtion. XVII. Produktion und Verteilung. XVIII. Zukunftsaussichten. 


In Vorbereitung befinden sich: 


« 


Aufgaben und Methoden der Geisteswissenschaften. (I. 2) — Europäische 
Religion des Altertums. (I. III. 2.) — Deutsche Literatur und Sprache. (l. 10.) 
— Englische Literatur und Sprache, skandinavische Literatur und allge- 
meine Literaturwissenschaft. (I. XI. 2.) — Die Musik. (I. 12.) — Orienta- 
ische Kunst. Europäische Kunst des Altertums. (I. 13.) — Europäische 
Kunst des Mittelalters und der Neuzeit. Allgemeine Kunstwissenschaft 
(I. 14.) — Völker-, Länder- und Staatenkunde. (II. 1.) — Staat und Gesell- 
schaft Europas im Altertum und Mittelalter. (II. 4.) —- Staat und Gesell. 
schaft der neuesten Zeit. (II. v.2) — System der Staats- und Gesell- 
schafts-Wissensehaft. (II. 6.) — Allgemeine Rechtsgeschichte mit Geschichte 
der Bechtswissenschaft. (II. 7.) — Allgemeine Wirtschaftsgeschichie mil 
Geschichte der Volkswirtschaftslehre. (Il. 9.) 


Schaffen und Schauen 


Nein Führer ins Peben S 


Don deutfeßer Art | Des Fenſchen Sein 
und Arbeit und Werden 


Seb 5 M Geb. 5 N. 


Unter Mitwirkung von R. Bürkner, 9. Dade, R. Deutſch, A. Dominicus, K. Dove, E. Fuchs, 
P. Klopfer, E. Koerber, ®.£non, E. Maier, G. Maier, C. v. Maltzahn, 7 A. v. Reinhardt, 
F. A. Schmidt, O. Schnabel, G. Steinhauſen, E. Teichmann, A. Thimm, U. Dorländer, 
A. Witting, 6. Wolff, Th. Sielinski. — Mit 8 allegoriſchen Zeichnungen von Alois Kolb. 


Das Buch will der deutſchen Jugend ein Führer ins Ceben ſein. Es möchte ihr Augen 

und Herzen öffnen, um ſie tüchtig zu machen, ſchaffend und ſchauend am Bau unſeres 
nationalen Lebens tatkräftigen Anteil zu nehmen, möchte ſie in dieſem Sinne zu tüchtigen 
Staatsbürgern erziehen helfen und ſie deshalb beſonders bei der Berufswahl vor kurz⸗ 
ſichtig befangenem, oder einſeitig vorſchnellem Urteil bewahren. Dazu ſucht es einen 
lebensvollen, aber objektiven Überblick zu geben über all die Kräfte, die das Leben 
unſeres Volkes bewegen, und in deren inneres Weſen hineinzuführen, ihr geſchichtliches 
Werden und Bedingtſein aufzuweiſen. In dieſer Abſicht werden im erſten Band das 
deutſche Land als Boden deutſcher Kultur, das deutſche Volk in feiner Eigenart, das 
deutſche Reich in ſeinem Werden, die deutſche Volkswirtſchaft nach ihren Grundlagen 
und in ihren wichtigſten Zweigen, der Staat und ſeine Aufgaben, für Wehr und Recht, für 
Bildung wie für Förderung und Ordnung des ſozialen Lebens zu ſorgen, die bedeutſamſten 

wirtſchaftspolitiſchen Fragen und die weſentlichſten ſtaatsbürgerlichen Beſtrebungen, endlich 
die wichtigſten Berufsarten behandelt. Im zweiten Band werden erörtert die Stellung 

des Menſchen in der Natur, die Grundbedingungen und Außerungen ſeines leiblichen und 
ſeines geiſtigen Daſeins, das Werden unſerer geiſtigen Kultur in Antike, Chriſtentum und 
Volkstum, Weſen und Aufgaben der wiſſenſchaftlichen Forſchung im allgemeinen wie 
der Geiſtes⸗ und Naturwiſſenſchaften im beſonderen, die Bedeutung der Philoſophie, 
Religion und Kunſt als Erfüllung tiefwurzelnder menſchlicher Tebensbedürfniſſe und 
endlich zuſammenfaſſend die Geſtaltung der Lebensführung auf den in dem Werke 
dargeſtellten Grundlagen. 


Inhaltsüberſicht. 


I. Band. Das deutſche Land. Das deutſche Volk. Wie das Deutſche Reich ges 
worden. Das Deutſche Reich im Seitalter der Weltmächte. — Die Grundlagen der 
Volkswirtſchaft. Die deutſche Volkswirtſchaft der Gegenwart. Land- und Forſtwirt⸗ 

ſchaft. Der Bergbau. Die Induſtrie. Die Technik. Das Kunſtgewerbe und die Architektur. 
Der Handel. Das Verkehrsweſen. — Der Staat. Die Wehrmacht des Staates. Die 
äußere Vertretung. Das Recht. Das Bildungsweſen. Sonſtige Derwaltungsaufgaben 
des modernen Staates. Organiſation der Staats- und Gemeindeverwaltung. Wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Fragen (Steuerpolitik. Handelspolitik. Kolonialpolitik. Die Boden⸗ 
und Wohnungsfrage. Das Bevölkerungsproblem. Die Frauenarbeit. Sozialpolitik). 
Staatsbürgerliche Beſtrebungen (politiſche Parteien. Wirtſchaftliche Vereine. Soziale 
Beſtrebungen. Bildungsbeſtrebungen. Frauenbewegung. Die preſſe). — Die Vorbildung. 
Der Beruf. Die wichtigſten Berufe. — II. Band. Des Menſchen Herkunft und Stellung 
in der Natur. Des menſchlichen Körpers Bau und Leben. Des Menſchen Seele. Die 
Entwicklung der geiſtigen Kultur. — Die Wiſſenſchaft und ihre pflege. Die mathe- 

matiſchen Wiſſenſchaften. Die Naturwiſſenſchaften. Die Geiſteswiſſenſchaften. — Die 
Philoſophie. Die Nunſt. Die Religion. — Das Leben. Der Beruf. Volk und Staat. 
Perſönliches Leben. Lebensgemeinſchaften. Der Wert des Lebens. 
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i verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Was ſpricht in unſerem heim mehr zu uns als deſſen Biloͤſchmuck! 


Und doch wie gedankenlos wird er oft gewählt! Wir wollen gar nicht von Öldruder 
ſchlimmſter Art reden! Auch die Reproduktion eines berühmten Gemäldes, oft undeutſche⸗ 
Empfindungsgehaltes, an der Wand verſchwindend, das Beſte des Kunftwerkes dur f 
Kleinheit und Farbloſigkeit vernichtend, was vermag ſie uns als Wandſchmuck in unſeren 
Heim zu jagen, wenn wir nach des Tages verwirrendem Getriebe Sammlung in ihm ſuchen! 


welcher Art fon vielmehr ein Bild im deutſchen Haufe fein? 


Vor allem muß deutfches Empfinden, deutfche Innigkeit, deutfche Beimat- 
liebe darin zum Ausörud kommen. Nur fo vermag es zu uns zu ſprechen, nur | 
wird es aus unerſchöpflichem Quell immer Neues zu ſagen wiſſen. h 1 i 
Darum darf ein Bild vor allem auch keine alltäglichen Plattheiten und Süßlichkeiten 
bieten, deren wir als ernſthafte Menſchen in kurzer Seit überdrüſſig ſind. Es muß uns 
ſodann nicht nur durch feinen Inhalt, ſondern auch durch die Kunft der Darftellung des 
Geſchauten immer aufs neue feſſeln. Das vermag eine Reproduktion nun überhaupt 
kaum, das kann nur ein Originalkunktwerk. Das Bild endlich muß eine gewiſſe Kraft 
der Darftellung beſitzen, es muß den Raum, in dem es hängt, durchdringen n 


Teubners | 
Künftler-Steinzeichnungen 


(original-Lithographten) bieten all das, was wir von einem guten la, 


* 


bild im deutfchen Baufe fordern müffen. Sie bieten Werke großer, urſprünglicher, 
farbenfroher Kunft, die uns das Schöne einer Welt von Formen und Farben mit de 
Augen des Künftlers ſehen laſſen und fie in deſſen unmittelbarer Sprache wiedergeben 
In der Original-£ithographie führt der Künftler eigenhändig die Zeichnung auf de 
Stein aus, bearbeitet die platten, beſtimmt die Wahl der Farben und überwacht den 
Druck. Das Bild iſt alſo bis in alle Einzelheiten hinein das Werk des Münſtlers, de 
unmittelbare Ausdruck feiner Perjönlichleit. Keine Reproduktion kann dem gleichkomme 
an künſtleriſchem Wert und künſtleriſcher wirkung. g N 15 
Teubners Künftler-Steinzeichnungen find Werke echter Beimatkunft, die 
ſtark und lebendig auf uns wirken. Das deutſche Land in feiner wunderbaren Mannig⸗ 
faltigteit, feine Tier- und Pflanzenwelt, feine Landſchaft und fein Volksleben, ſeſine 
Werkſtätten und feine Fabriken, feine Schiffe und Maſchinen, feine Städte und Ile 
Denkmäler, feine Geſchichte und feine Helden, feine Märchen und feine Lieder biet en 
vor allem den Stoff zu den Bildern. 

Sie enthalten eine große Auswahl verſchiedenartiger Motive und Farben in 
in den verfchiedenften Größen, unter denen ſich für jeden Raum, den vornehmſtahn 
wie das einſachſte Wohnzimmer, geeignete Blätter finden. Neben ihrem hohen künſtleriſche nn 
Wert beſitzen ſie den Vorzug der Preiswürdigkeit. All das macht ſie zu willkommene m 
Geſchenken zu Weihnachten, Geburtstagen und Hochzeiten und macht fie zum beiten, zzu 


dem künſtleriſchen Wandſchmuchk für das deutſche Haus,! 
; e 
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T ütri mit 150 farbigen Abbildungen und 
Au uſtrierter Katalog beſchreibendem Text gegen Br 
dung, von 50 Dfennigen (Ausland 40 Pfennigen) vom Derlalg 

\ B. G. Teubner in Ceipzig, Poſtſtraße 3. ER 1 


Urteile über B. G. Teubners 
farbige Künftler-Stein zeichnungen. 


„. .. Doch wird man auch aus dieſer nur einen beſchränkten Teil der vor⸗ 
handenen Bilder umfaſſenden Aufzählung den Reichtum des Dargebotenen erkennen. 
Indeſſen es genügt nicht, daß die Bilder da ſind, ſie müſſen auch gekauft werden. Sie 
müſſen vor allen Dingen an die richtige Stelle gebracht werden. Für öffentliche Ge⸗ 
bäude und Schulen ſollte das nicht ſchwer halten. Wenn Lehrer und Geiſtliche wollen, 
werden ſie die Mittel für einige ſolche Bilder ſchon überwieſen bekommen. Dann ſollte 
man ſich vor allen Dingen in privaten Kreiſen ſolche Bilder als willkommene Geſchenke 
zu Weihnachten, zu Geburtstagen, Hochzeitsfeſten und allen derartigen Gelegenheiten 
merken. Eine derartige große Lithographie in den dazu vorrätigen Rahmungen 
iſt ein Gefchenk, das auch den verwöhnteften Gefchmack befriedigt. An den 
kleinen Blättern erhält man für eine Ausgabe, die auch dem beſcheidenſten Geldbeutel 


erſchwinglich iſt, ein dauernd wertvolles Gefchenk.“ (Türmer-Jahrbuch.) 
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E Butler, Nicholas Murray, 1862 1947. 
| 168 . Die Amerikaner, von Nicholas Murray Butleı 
| G985 sche, durch auszüge aus den werken von A. Hamilt 


coln und R. W. Emerson verm. ausg. besorgt von pr 
helm Paszkowski. Leipzig, B. G. Teubner, 1910. 

2 P. I., 130 p. 183”. (Aus natur und geisteswelt, samn 
schaftlich-gemeinverständlicher darstellungen. 319. bdchen 

“Dies büchlein enthält drei vorträge, die auf einladung de 
der fakultäten der Universität in Kopenhagen, september 1 
wurden.“ Vorwort. 

1. National characteristics, American. I. Hamilto 
1757-1804. II. Lincoln, Abraham, pres. U. S., 1809-1865. 
Ralph Waldo, 1803-1882. ıv. Paszkowski, Wilhelm, 1867-11 
VI. Series: Aus Natur und Geisteswelt, 319.Bdchn, 
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